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Über den Autor


Steve Nolte (Jahrgang 1985) heißt eigentlich anders, wollte aber immer schon ein eigenes Pseudonym haben. Das Schreiben begleitet ihn bereits seit vielen Jahren – inzwischen bisweilen sogar beruflich. Er arbeitet als Redakteur, Texter, Lektor und in anderen mehr oder weniger seriösen textbasierten Funktionen und wohnt mit seiner schönen Frau und zwei verfressenen Katzen in Dortmund. Seine erste Romanreihe rund um Cord Tonka und den Unheilbringer wurde bereits von mehreren Personen gelobt.


Jetzt aber schnell umblättern, dann geht's auch schon los!


http://steve-nolte.de/




Grässliche Seuchen werden wüten, die Menschen werden darben und hungern und am Himmel wird man gewaltiger Zeichen gewahr werden.


Dhummro 21:12


Der Stern droht boese Sachen


Trau nur!


Gott wirds wol machen


Münzinschrift, Hamburg 1681




Prolog


Das Collegium der Congruenz war die letzte Prachtbaute der Großen Epoche, die bis in die Gegenwart überdauert hatte. Zwar war es über die Jahrtausende hinweg immer wieder erneuert und erweitert worden (und hatte dabei, anders als viele seiner Zeitgenossen, jedwedem Versuch der Menschen widerstanden, es einzureißen, abzufackeln oder für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen und herunterzuwirtschaften), aber seinen Kern bildete schon seit seiner Grundsteinlegung die Warte.


Mehr als zweihundert dlaerdische Hände, hundertvierzig Schuh oder fünfzig Langstangen hoch, je nachdem, welche Maßeinheit man bevorzugte (Zerek Dûm klammerte hier bewusst die lächerlichen Maßeinheiten aus, welche die Menschen ersonnen hatten), ragte der uralte Turm schneeweiß in die Höhe, sich dabei bis zu seiner silbernen Krone, welche die große Observationskammer enthielt, stetig verjüngend. Aus welchem Material die Warte bestand, hatte man bis heute nicht abschließend geklärt, wohl auch, weil es sich beeindruckender anhörte, wenn man behauptete, ihr großer Architekt und angeblich einziger Erbauer habe sie aus dem Kern eines herabgefallenen Sterns erschaffen, dessen Flug und Einschlag er beobachtet hatte. Fest stand, dass die Warte aus einem Metall nicht weiter bekannten Ursprungs bestand, das viele Eigenschaften eines Gesteins aufwies und – anders als es vielleicht eine ebenso hohe Metallstange getan hätte – wie durch ein Wunder in all den Jahren noch nie einen einzigen Blitz angezogen hatte.


Zerek Dûm interessierte nicht, ob tatsächlich jemand mehr als viertausend Jahre lang bei jedem Unwetter den Turm beobachtet und auf einschlagende Blitze gewartet hatte, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Ihn interessierte auch nicht, ob die Herren vom Collegium die Warte einer Unzahl von haarsträubenden Experimenten unterzogen hatten (obwohl sie das sicher zweifellos getan hatten, denn diese alten Scharlatane taten den ganzen Tag nichts anderes). Als er nun sein Reittier auf der Kuppe der Anhöhe innehalten ließ und auf das über den Dächern des Dlaerden-Slums aufragende Collegium schaute, interessierte ihn lediglich, dass der Anblick der Warte ihn nach wie vor inspirierte und selbst ihn mit ein wenig Ehrfurcht erfüllte.


Er sah den Turm zum die Ahnen wussten wievielten Male – immerhin kam er jede Woche mehrfach her, um irgendeine vordergründig ehrenvolle und respektable, aber im Kern in Wahrheit dümmliche und nutzlose repräsentative Funktion auszuüben –, aber doch erkannte er jedes Mal aufs Neue, welch wunderschönes Bauwerk dies war.


Bauwerk war zu wenig gesagt. Wunderwerk passte da schon eher, war aber als bloßes Wort ebenfalls nicht in der Lage, die simplizistische Eleganz dieses weißen Dorns, der wie ein schlanker, wohlgeformter Finger in den Himmel ragte, akkurat zu beschreiben.


Ein Finger? Zerek seufzte. Selbst wenn er seine eigenen Finger anschaute, sechs an der Zahl, schlank, lang, schön und weiß allesamt, die filigranen Werkzeuge eines Künstlers, die von einer alabasterfarbenen, wohlgeformten Hand ausgingen, die wie von einem Meisterbildhauer geschaffen wirkte, weckte dieses Wort in ihm keine Assoziation, die der Warte zum Vorteil gereicht hätte. Sprache allein war letztlich einfach zu limitiert, um seinen Empfindungen gerecht zu werden. Fürwahr, bisweilen ach so limitiert, dass man regelrecht wütend werden konnte.


Doch Zerek Dûm zwang sich zur Ruhe. Er konnte es sich am heutigen Tage nicht leisten, die Nerven zu verlieren. Er war ein emotionales und äußerst temperamentvolles Geschöpf – die Ahnen in ihren Sphären und zahlreiche Huren aller Rassen in Cimberia konnten ein Klagelied davon singen –, aber heute würde er sich unter Kontrolle halten. Musste er sich unter Kontrolle halten.


Er rief sich demnach zur Ordnung und konzentrierte sich ganz auf die Warte. Ja, er nannte sie bisweilen im Geiste einen Finger, doch sie war absolut glatt und gerade und in allen Belangen schlichtweg perfekt. Und das nicht nur von Weitem. Schon oft hatte er seine Hand auf das glatte, kühle Metall gelegt, das in der Sonne glänzte wie ein Spiegel und an dem der Regen abperlte wie an einem gut gewachsten Mantel oder einem dichten Walrosspelz. Die Warte war das Werk eines wahren Meisters.


Nein, wiederum: einfach nein! Zerek ballte eine perfekte Hand zur Faust. Meister war nicht der richtige Begriff für einen Mann wie Rhomyir Rllach. Heute schien wieder einer dieser Tage zu werden, an dem er noch über seine Wortfindungsstörungen und sein eigenes Unvermögen fluchen würde. Nun, so sollte es sein. Wenn ihm das bevorstehende Ereignis nicht ohnehin jede Erinnerung an derlei Unsinn rauben sollte.


Wenn man den alten Legenden glaubte, hatte Rhomyir Rllach, dessen Beinamen die Menschen wenig elegant mit „Riesentat“ zu übersetzen pflegten, die Warte binnen eines einzigen Tages und mit seinen bloßen Händen geschaffen. Was unmöglich klang, passte allerdings zu dem, was man von Rhomyir wusste – oder zu wissen glaubte. Normalerweise gab Zerek Dûm (ironischerweise, wenn man bedachte, was er im Schilde führte, welch Meisterplan er durchzuführen gedachte – doch hierzu später) nicht viel auf alte Überlieferungen, mystische Erzählungen und andere verquere Märchen, aber noch jetzt lebte eine (zugegebenermaßen sehr kleine) Handvoll Zeitzeugen in plausiblem Alter, die auf ihre Armreifen schworen, dass sie mit eigenen Augen gesehen hatten, wie Rhomyir zur Einschlagstelle des gefallenen Sterns marschiert war und mit seinen mächtigen Händen das Baumaterial für den Kern des Collegiums aus seiner steinernen Schale befreit hatte. Einige dieser Männer und Frauen kannte Zerek gut genug, um ihren Worten zumindest zu Teilen Glauben zu schenken, auch wenn viele Mitglieder dieses erlauchten Kreises inzwischen so senil waren, dass man sich nicht mehr auf viel von dem verlassen konnte, was sie von sich gaben. Trotzdem waren sie doch Dlaerden und die Ältesten eines sehr alten Volkes und man hatte Zerek Dûm beigebracht, Respekt vor dem Alter zu haben. Einen Respekt, den er dieser Tage mehr und mehr verlor, der ihm aber doch derart eingeimpft worden war, dass er ihn wohl nur schwerlich jemals zur Gänze würde ablegen können.


Dabei war es absolut kein Wunder, dass die Dlaerden ihre Alten respektierten und achteten. Dlaerden – oder angemessener Dlaerdaieaeare, wie der wahre, ungleich kompliziertere Plural in Zereks Muttersprache lautete – bedeutete in die meisten Sprachen der Menschen übersetzt faktisch schlicht „das Volk“, doch menschliche Kulturen hatten sie schon immer das „Alte Volk“ genannt. Neben einigen anderen unschönen Dingen.


Die Ausdrücke, die Zerek am meisten hasste, waren „Kalkleisten“, „Bleichgesichter“, „Vogelscheuchen“ und „anämische Eunuchen“ – auch wenn letztere Schmähung nur ihn persönlich betroffen hatte, wenn er sich recht erinnerte. Es war lange her.


Der langen Rede kurzer Sinn: Jedenfalls achtete er die Alten. Meistens zumindest. Er hatte eine gute, strenge Erziehung genossen und er pflegte sich an derlei althergebrachte Grundsätze zu halten. Zumindest, solange es seinen Zwecken diente. Und solange ein gewisses Maß nicht überschritten wurde.


Neben ihm räusperte sich jemand und Zerek merkte, wie ihm kurz die Schamesröte in sein vornehmes, bleiches Gesicht mit den hohen Wangenknochen zu steigen drohte. Er war froh, dass er seine Fassung wiedererlangte, bevor diese Peinlichkeit geschehen konnte. Vor seinen eigenen Leuten wie ein tagträumerischer Idiot dazustehen, konnte er sich heute nicht erlauben. Heute nicht, egal, wie sie ihn sonst wahrnehmen mochten – nicht, dass er sich für gewöhnlich großartige Gedanken darüber machte, wie er auf andere wirkte. Das hatte er nicht nötig und dazu war er meistens auch viel zu beschäftigt. Da er von reinem Blut war, dessen Linie bis zu den Anfängen der dlaerdischen Geschichte zurückzuverfolgen war, pflegte er anzunehmen, dass man ihn achtete, schätzte und bisweilen sogar fürchtete. Eben wie es sich gehörte.


Mit der über lange Zeit einstudierten Miene aristokratischer Überlegenheit wandte er sich nach links, wo fünf seiner Diener ebenfalls auf ihren Reittieren saßen. Ihre Zaitaner waren weniger prächtig als Zereks eigenes Ross, was niemanden wunderte, denn immerhin war er ein Sohn aus gutem Hause, doch auch die anderen Männer und Frauen mussten sich ihrer Tiere nicht schämen. Zerek sah einige schöne weiße Schimmel mit langen Beinen und einem violetten Schimmer auf der Flanke, der ihnen ihren Namen gab. Der Mann neben ihm schaute ihn auffordernd an.


„Was ist?“, blaffte Zerek.


Der Angesprochene, bei dem es sich um seinen Leibdiener Ruvlaed handelte, einen älteren Dlaerden mit langem schwarzen Haar, kalten grünen Augen und eindrucksvollen Koteletten nach Art des Zweiten Zeitalters, deutete auf einige Neuankömmlinge, den schlichten weißen Roben nach die vertrauenswürdigen Bediensteten des Collegiums, auf die sie gewartet hatten. Sie saßen teilweise auf ganz herkömmlichen Pferden – nach Menschenart auf Sätteln, die an ihre Körpergröße und Anatomie angepasst waren. Dlaerden hatten im Vergleich zu den gedrungenen, untersetzten, kurzgliedrigen Menschen längere Arme und Beine und waren auch im Allgemeinen höher gewachsen, weshalb sie in der Regel andere Reittiere zu wählen pflegten. Aber Zaitaner waren selten und teuer – kein Wunder, dass sie auf die kostengünstigeren Menschengäule umgestiegen waren. Was Zerek zu einem anderen Zeitpunkt anbiedernd gefunden hätte, kam ihm in dieser Phase seiner Planungen gerade recht. Was wäre weniger aufsehenerregend als ein paar junge Collegiumsschreiber, die auf ihren preiswerten Pferden einige Truhen mit sicherlich stinklangweiligem Collegiumskram von A nach B schafften? Trotzdem war der Anblick dieser großen, trotz ihrer einfachen Kleidung elegant wirkenden Männer, deren Beine in den Steigbügeln ihrer zu kleinen Rösser nur wenige Zoll über dem Boden balancierten, ein äußerst lächerlicher.


Zerek Dûm verknifft sich ein breites Grinsen und schmunzelte dennoch arrogant, als der vorderste Reiter nach althergebrachter Art beide Hände zum Gruß hob und sein Pferd wenige Schritt vor ihm zum Stehen brachte. Zerek überragte ihm auf dem Rücken seines stolzen Zaitaners um mehr als zwei Haupteslängen und blickte kühl auf ihn herab.


„Seid gegrüßt, Rdrath!“ Graf. Zerek nickte. Seinen korrekten Titel hatte der Schreiber also nicht vergessen. Begrüßenswert, durchaus.


„Seid gegrüßt …“ Zerek machte eine universell verständliche „Ich habe deinen Namen vergessen“-Geste, woraufhin der Gelehrte merkwürdig lächelte.


„College Mrastes, Herr.“


„Ja. Genau. Yjiess‘ Laufbursche.“


„Sein Meisterschüler, Herr“, korrigierte der junge Mann höflich, dabei weiterhin lächelnd. Sein Lächeln erzürnte Zerek, denn es war eines dieser anmaßenden Lächeln, die Lehrer und Möchtegernintellektuelle aller Art gerne Gesprächspartnern gegenüber auflegten, die sie für etwas langsam hielten, und stand damit im krassen Gegensatz zum höflichen Ton des Gesandten. Ein Ärgernis, das er an anderen Tagen sicherlich auf die eine oder andere Weise bestraft hätte, doch Zerek rief sich abermals innerlich zur Ordnung. Der Meisterschüler würde leben. Zumindest heute. Aber das musste ja in Zukunft nicht so bleiben.


Zerek ließ daher, sozusagen als zahmere Variante einer echten Bestrafung, sein eigenes Schmunzeln noch um einige Nuancen arroganter werden. Er war ein Rdrath, ein Spross eines hohen Hauses, und trug noch dazu den Rang des Ilvatrars, des Hauptmannes der Silbernen Wache. Beide Titel waren dieser Tage kaum mehr als zeremonielles Beiwerk, aber der niedere Gelehrte sollte seinen Platz trotz alledem nicht vergessen.


„Wie auch immer, das interessiert mich nicht besonders. Habt ihr, was ich verlangt habe?“


Mrastes nickte rasch und klopfte auf eine der Holzschatullen, die an den Sätteln der Pferde festgezurrt waren. „Alles hier, wie vereinbart. Meister Yjiess hat uns genauestens instruiert.“


„Fantastisch, … Mrastovich.“ Zerek hatte seinen Namen selbstredend nicht vergessen, mochte den Kerl aber eindeutig nicht besonders und wollte ihn noch ein wenig weiter provozieren.


„Mrastes. Herr.“ Er lächelte weiterhin, aber Zerek meinte, dieses Mal kurz ein wenig Wut in seinen tiefblauen Augen aufblitzen gesehen zu haben. Gut. Er würde etwas Zorn und eine Portion Schneid brauchen, dieser dünnhalsige Federkiel, wenn er das hier durchziehen wollte.


„Jaja. Richtig. Nun gut. Danke, dass du pünktlich bist. Und mit all deinen Utensilien und so weiter.“


Zerek schüttelte mit einem leisen Schnauben den Kopf, machte eine wegwischende Handbewegung und wollte den Befehl zum Weiterreiten geben, um diese ganze Sache endlich hinter sich zu bringen, als sein Blick wie durch Zufall auf das Kunstwerk fiel, das dem Hügel, auf dem sie Halt gemacht hatten, seinen Namen gab.


Über ihnen ragte eine der unzähligen Statuen des ewigen Kaisers Cimbert auf, dessen dümmlich-joviale Fratze jeden freien Fleck in diesem heruntergekommenen Dreckloch von Stadt zu zieren schien. Der „Kaiserhügel“ (von dem es in der und um die Stadt herum natürlich ungefähr ein Dutzend gleichen Namens gab) bildete diesbezüglich keine Ausnahme.


Die Statue war aus Bronze gegossen und mehr als fünf Stangen hoch und zeigte Cimbert den Ersten und Einzigen in all seiner regalen Pracht, umgeben von einem halben Dutzend furchtsam dreinschauender Kinder, ebenso in Bronze modelliert. Er hatte den muskulösen Arm ausgestreckt (Zerek bezweifelte, dass Cimberts Arm wirklich so aussah, musste aber zugeben, dass er den Kerl bisher nur aus der Ferne während einer seiner unvermeidlichen Paraden gesehen hatte) und deutete grinsend in die Ferne. Der Künstler beabsichtigte sicher, den großen Kaiser als Beschützer, Entdecker und Reformator darzustellen, der sein Volk in eine sonnige Zukunft führte.


Die ängstlichen Mienen der Menschenkinderchen aber verleiteten Zerek seit jeher zu einer anderen Interpretation dieser im wahrsten Sinne des Wortes monumentalen Szene. Für ihn waren die bodenlose Unwissenheit des Kaisers, den seine unterbelichteten Untertanen wie eine menschgewordene Gottheit anbeteten, und seine ungeahnte Hybris auf einzigartige und treffliche Weise in Bronze gegossen worden. Cimbert deutete voraus und sah eine rosige Zukunft für sich und sein Reich. Aber die Kinder, die sich verzweifelt um ihn scharten, wussten es besser.


So wie Kinder eben bisweilen Dinge zu wissen schienen, die den Erwachsenen verborgen blieben. Oder gewisse Zusammenhänge erfühlten und erahnten, die Erwachsene nicht oder nicht mehr erkennen konnten, weil sie es verlernt hatten, auf die Urinstinkte zu hören, die ihre Vorfahren in den alten Zeiten vor den gefährlichen Dingen gewarnt hatten, die in der Nacht umgingen: Schattenpanther, Giftschlangen, Riesenspinnen und ja, auch der eine oder andere Tröll, ein Nachtmahr oder ein besonders bösartiger Kobold. Vielleicht sogar die Dlaerden, die schon eine Zivilisation ihr Eigen nannten, als die Vorfahren der Menschen sich noch mit Sand wuschen, und die von diesen lange Zeit gefürchtet worden waren.


Aber auch andere, weitaus ältere Dinge. Dinge, an die heute kein Mensch mehr glaubte, der etwas auf sich hielt. Und auch keiner der Dlaerden, was das anging. Zerek fasste die Zügel seines Rosses fester. Ja, sie alle glaubten, in einer ach so aufgeklärten und zivilisierten Welt zu leben, Menschen wie Dlaerden – auch wenn dies von Volk zu Volk mehr oder minder stark variierte. Die verschiedenen menschlichen Völker hielten sich, ebenso jedes auf seine Weise, für die Krone der Schöpfung, für die Herren dieser Welt, und die Erbkaiserlichen waren die schlimmsten und arrogantesten Vertreter ihrer missratenen Spezies. Sie herrschten über ein Reich, das einen halben Kontinent umspannte und glaubten, ihren Platz in der Welt zu kennen: Ganz oben, an der Spitze. Und auch die Dlaerden, diese Schatten eines einst so großen und einzigartigen Volkes, kannten ihren Platz. Dies schmerzte Zerek am meisten. Die Dlaerden waren ganz unten angekommen, in Slums eingepfercht, ihre Reihen ausgedünnt, ihre stolze Geschichte verlacht und ihr Erbe gestohlen.


Wieder sah Zerek in das grinsende Gesicht aus Bronze. Sah genauer hin. Sah die grünliche Patina, die das Abbild des Kaisers bereits befallen hatte. Sah die Vogelscheiße, die auf seinem Haupt klebte. Zerek Dûm sah dies als gutes Omen an. Sein Blick fiel einmal mehr auf die bronzenen Kinder, die sich an den Kaiser pressten, teilweise seine Beine umklammerten oder den Saum seines Gewandes anfassten.


Die Menschen tendierten dazu, nicht auf ihre Kinder zu hören. Ihnen zu erzählen, es gäbe keine Monster (von den herkömmlichen Monstern, etwa Lindwürmern, Greifen und vereinzelten Menschenfressern einmal abgesehen). Aber in diesem Fall täten die Menschen gut daran, auf ihre Gören zu hören, oh ja, bei den Ahnen und so wahr Zerek Dûm hier stand (beziehungsweise saß). Denn die Welt der Menschen stand vor einem Umbruch. Und die Narren waren ebenso ahnungslos wie diese stumpfe Bronzestatue hier vor ihm.


Sie würden es nicht kommen sehen.


Würden ihn nicht kommen sehen.


Die Kinder schienen ihn nun direkt anzuschauen. Ihre Furcht war für ihn jetzt eindeutiger denn je in ihren glatten Bronzegesichtern zu lesen. Alle Kinder im Kaiserreich würden sehr bald echten Grund haben, sich zu fürchten. Er würde sie lehren, was es hieß, echte Angst zu haben.


Er würde die Definition des Wortes Angst neu … definieren!


Zerek grinste boshaft, während er weiter das Monument und insbesondere die Kinderstatuen mit ihren rundlichen Gesichtern und großen Augen betrachtete. Er hasste Kinder, besonders die menschlichen, denn sie waren dreckige, laute, nervtötende Kreaturen. Präziser gesagt hasste er nur die menschlichen Kinder, denn den Dlaerden war seit mehr als vier Jahrhunderten kein neues Kind geboren worden und er hatte nie viel Kontakt mit den jüngsten Vertretern seines Volkes gehabt. Es war eine traurige Sache, Unfruchtbarkeit. Die zentrale Tragödie des Alten Volkes. Und einer der wichtigsten Gründe für seinen nur mit Müh und Not abgewendeten Untergang.


Er spuckte verächtlich aus und traf die in bronzenen Sandalen steckenden Füße des Menschenkaisers. Cimbert der Erste und Einzige? Der Erste und Letzte wohl eher. Er grinste selbstzufrieden über diesen pointierten Wortwitz und bereute es sogleich, ihn nicht laut ausgesprochen zu haben.


Wieder hörte er ein Räuspern neben sich und verfluchte sich abermals für seine verflixten Träumereien.


„Was sagtet Ihr, Herr?“, fragte Ruvlaed höflich und mit seiner üblichen distanzierten, unbeeindruckten Miene. Zerek war sich sicher, wäre die Statue des Gottkaisers just in diesem Moment zum Leben erwacht und hätte sich in Richtung ihres ausgestreckten Arms in Bewegung gesetzt, gefolgt von einer Schar kreischender Metallkinder, Ruvlaed hätte ihnen wie selbstverständlich und wortlos Platz gemacht und dann allerhöchstens eventuell noch eine Braue gehoben, wenn er sich ausnahmsweise einmal besonders überrascht hätte geben wollen. So in sich ruhend und abgebrüht war sein Diener – oder sollte er es viel eher abgestumpft nennen?


Er musste kurz überlegen, denn er war sich nicht sicher, überhaupt etwas laut gesagt zu haben. Beabsichtigt hatte er es jedenfalls definitiv nicht. Ruvlaed schaute ihn an und in seinen gelangweilten Augen lag eine geradezu einschläfernde Ruhe. Eine einschläfernde Ruhe und ein kaum wahrnehmbares Funkeln, das an Unverschämtheit grenzte.


„Ich sagte: Menschliche Kunst! So ein Schund. Es überrascht mich jedes Mal aufs Neue, wie wir uns von solch untalentierten, unkultivierten Schwachköpfen unterwerfen lassen konnten.“


Dies sagte er nicht so laut, wie er gewollt hätte, denn auch wenn der Kaiserhügel und die nahegelegenen Slums samt Collegium etwas weiter ab vom Schuss waren und die menschliche Populationsdichte hier geringer wurde, war es dennoch gefährlich, im Herzen des Kaiserreiches derlei Bemerkungen in der Öffentlichkeit von sich zu geben. Ihm entging nicht, dass seine Begleiter vielsagende Blicke wechselten und sich nervös umsahen, dabei die Zügel ihrer Reittiere fest in den Händen und augenscheinlich bereit zur übereilten Flucht. Ängstliche Narren!


Aber auch Zerek sah sich noch einmal vorsichtshalber um, ob jemand mitgehört hatte. Es fehlte noch, dass ihm gerade heute irgendein Menschenspinner einen Strich durch die Rechnung machte, indem er ihm die Stadtwache auf den Hals hetzte. Sie hatten zwar angeblich Sommer und Cimberia, in Sichtweite eines Gebirgszuges in einer gemäßigten Klimazone gelegen, galt allgemein eher als sonnenverwöhnt, aber der Himmel war bereits seit Tagen bedeckt und auch heute hatte es die meiste Zeit geregnet. Die schlechten Straßen hier draußen in den Randbezirken waren voller Matsch und Pfützen und jeder Bürger, der ein wenig Grips hatte (nach menschlichen Maßstäben), blieb im Haus, so er denn nicht zwingend hinausmusste, um Besorgungen zu erledigen.


Die nach den in Cimberia herrschenden Standards ärmlich und primitiv wirkenden Fachwerkhäuser und Lehmhütten der weniger gut betuchten Handwerker und Arbeiter um den Hügel herum lagen ruhig da, nur hier und da brannte Licht. Schornsteine rauchten friedlich vor sich hin. Irgendwo bellte ein Hund. Niemand beobachtete sie. Niemand hörte zu.


„Ganz recht, Herr“, nickte Ruvlaed diplomatisch und Zerek schien es, als sei eine Menge Zeit vergangen, bis er geantwortet hatte. Er wusste aber, dass Ruvlaeds Geist normalerweise recht schnell zu arbeiten pflegte und vermutete, dass seine Wahrnehmung ihm nur mal wieder einen Streich spielte. „Bei allem Respekt, Herr, wir werden erwartet“, fügte sein Diener dann jedenfalls mit einem Nicken in Richtung der Warte an.


„Ruvlaed, wenn ich keinen Taschenchronometer mein Eigen nennen würde, würde ich tatsächlich mit dem Gedanken spielen, dich Tag und Nacht an meiner Seite zu haben, damit ich immer weiß, wann die Zeit drängt.“


Sein Lächeln hatte in etwa so viel Charme und Freundlichkeit an sich wie die gebleckten Zähne eines Schwarzwolfes. Und sein Witz traf nicht komplett ins Ziel, da Ruvlaed als sein Leibdiener tatsächlich meist Tag und Nacht an seiner Seite war. Er wohnte sogar in einer kleinen Kammer neben der seines Herrn, damit er des nachts auch ja hörte, wenn dieser nach ihm klingelte. Der Nachttopf leerte sich nicht von selbst und der Mitternachtshappen flog in der Regel nicht von allein in seines Herren Mund. Ruvlaed begegnete all diesen unangenehmen Diensten mit dem ihm eigenen Stoizismus, nur bisweilen durchbrochen von an Insubordination grenzendem Sarkasmus, den er aber stets hinter einer steinernen Miene zu verstecken suchte.


Der Diener neigte sein Haupt. „Verzeiht, Herr. Aber Ihr erinnert Euch sicher, wie dringlich unser Anliegen ist. Die Collegen um Meister Yjiess werden schon bereitstehen.“


Das Dumme war, dass Ruvlaed meistens recht hatte. Daher nickte Zerek Dûm nur kommentarlos und bedeutete seinen Begleitern, ihm zu folgen.


Kurz wanderte sein Blick noch ein letztes Mal in die Ferne. Die zackigen Gipfel des Monhedgebirges im Westen ragten bis in die Wolken hinauf. Alle sieben großen Gipfel des Gebirgszuges, der eine natürliche Grenzen zu den kleinen Königreichen im Westen bildeten, waren gigantisch hoch und wirkten auf ihre Art respekteinflößend. Aber einer der Bergspitzen galt seine ganze Aufmerksamkeit.


Salrlmed, die Stumme Wächterin (der die Menschen natürlich einen weitaus weniger poetischen Namen gegeben hatten), zog ihn auf ähnliche Art in ihren Bann, wie es die Warte tat. Doch wo ihn die Dlaerdenbaute mit Stolz und Ehrfurcht erfüllte, kam bei diesem finsteren schwarzen Berggipfel ein Hauch Furcht hinzu. Salrlmed war keineswegs der höchste Berg in diesem speziellen Massiv, aber mit Abstand der gefährlichste. Und das nicht nur aus den offensichtlichen Gründen: Sicher, viele unvorsichtige Abenteurer hatten ihren Tod bei der Besteigung der Stummen Wächterin gefunden. Allein in den letzten fünf Jahren waren drei Expeditionen betuchter Kaufleute, die nach einem gangbaren Pass über den Gipfel (beziehungsweise alternativ an ihm vorbei) gesucht hatten, mehr oder minder spurlos verschwunden. Salrlmed zu besteigen war gefährlich, denn Kälte, starke und unberechenbare Winde und der unvergleichlich steile Aufstieg bestraften jeden noch so kleinen Leichtsinn hart und in der Regel mit dem Tode.


Aber da war noch mehr. Zu wissen, dass sein Schicksal dieser Tage eng mit dem Gipfel der Stummen Wächterin verbunden war, ließ Zerek kurz frösteln. Es war nicht recht, aber es half nichts, sich dagegen zu wehren. Er wusste, was zu tun war. Er wusste, was er dort oben finden würde. Und er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, wenn ihm der Sieg gelingen sollte. Einerlei: Es war Narretei, jetzt darüber nachzudenken. Bevor der erste Schritt nicht getan war, half es nichts, mit dem zweiten zu hadern.


Mit einem Grunzen gab er Tungsdn, seiner sechsbeinigen Zaitanerstute, die Sporen und in gemächlichem Trab verließen sie den Kaiserhügel und näherten sich den Slums. Der Trampelpfad, der von der gepflasterten Straße abzweigte, die sie in einigen hundert Schuh zum südlichen Stadttor führen würde, war genauso gut in Schuss, wie man es erwarten würde. Der Regen hatte den weichen Erdboden in matschigen Schlick verwandelt. Die Räder unzähliger Fuhrwerke, die Hufe verschiedenster Lastentiere und die Füße tausender Männer und Frauen hatten ihr Übriges getan. Der Pfad war derzeit von einem Acker kaum zu unterscheiden. Selbst die großen Zaitaner versanken bis zu eine Hand tief im Matsch, die Pferde der Gelehrten standen bis zu den Röhrbeinen im Schlamm.


Es schien fast, als wäre es verfrüht Herbst geworden, was Zerek rein symbolisch durchaus passend fand. Er hoffte für sie, die Menschen würden die letzten ihnen verbleibenden, immer kürzer werdenden Tage nutzen, bevor der lange Winter für sie kam.


Das Dlaerden-Ghetto bestand aus einer Ansammlung von Holzhütten, die diesen Namen kaum verdienten. Bretterverhaue, regelrechte Verschläge waren sie zumeist, die sich dicht an dicht an die äußersten Mauern des Collegiums drängten wie ängstliche Kinder, die Schutz an der Brust der Mutter suchten. Zerek fühlte sich unwillkürlich an die Statue auf dem Kaiserhügel erinnert und schaute grimmig voraus, während Tungsdns Hufe den Trampelpfad durchpflügten und hoffentlich den hinter ihm reitenden Mrastes ordentlich mit Matsch besprenkelten.


Die Mauern des Collegiums selbst bildeten ein exaktes Achteck am südlichen Rand des mächtigen Walles, der Cimberia umgab und vor Feinden jeder Art schützen sollte. Als man den Dlaerden ihren Lebensraum rund um das Collegium herum gewährt hatte, hatte man immerhin noch den Anstand besessen, sie nicht außerhalb der Stadtmauern vor sich hin vegetieren zu lassen. Cimberts Güte hatte aber wahrscheinlich eher praktische Gründe: So hatte er die Dlaerden jederzeit sicher im Auge und wusste immer, wo sie sich aufhielten. Klar konnte man versuchen, als kleiner Dlaerde von der Straße durch eines der Stadttore zu kommen, aber ohne explizite schriftliche Erlaubnis des Amtes für dlaerdische Angelegenheiten und einen Passierschein der Stadtwache würde jeder derartige Versuch gnadenlos scheitern. Dlaerden waren nicht einmal Bürger zweiter Klasse, sie waren unfrei. Eine absolute Schande.


Nicht, dass die Menschen sich nicht freudestrahlend die von den Dlaerden angesammelten Reichtümer sowie einen Großteil ihrer einzigartigen Kunstwerke und Waffen angeeignet hatten. Sogar Teile ihrer Kultur waren in den Alltag vieler menschlicher Völker eingeflossen – nirgends sah man dies so offensichtlich wie hier im Kaiserreich. Vor allem zahlreiche architektonische und wissenschaftliche Errungenschaften des Alten Volkes waren sehr gut bei seinen Unterdrückern angekommen und sie griffen selbstverständlich gerne jederzeit auf den Ratsschluss des Collegiums zurück, wenn sie einmal mehr an die Leistungsgrenzen ihrer bedauernswert kleinen Gehirne gekommen waren. Letzterer Punkt war es, der Zerek derzeit besonders interessierte.


Während Tungsdn auf ihren eleganten und ebenso schlanken wie muskulösen Beinen so anmutig wie in Anbetracht der Umstände möglich durch den Matsch stolzierte, dachte er an den pompösen Kaiserpalast, an die Prachtstraßen und pappelgesäumten Alleen, die Springbrunnen, lebhaften Marktplätze und Villen, an die marmornen Wasserstraßen und letztlich sogar an die veritable Kanalisation der Hauptstadt – eben all die mannigfaltigen Vorzüge, welche die Menschen tagtäglich genießen durften – und schüttelte langsam und zornig den Kopf beim Anblick der jämmerlichen Hütten, in denen sein Volk hausen musste.


Er sah die dürren, hochgewachsenen, in Lumpen gehüllten Gestalten von Bettlern in den schmalen Gassen herumhuschen, die zwischen den Behausungen kreuz und quer durch die Slums führten. Wie Ungeziefer verkrochen sie sich vor den Neuankömmlingen. Jeder, der irgendeine Art von Pferd besaß, stellte eine potentielle Gefahr dar, genoss er doch vermutlich Ansehen und Status und durfte Gewalt gegen sozial niedriger stehende Geschöpfe anwenden – für Dlaerden war diese Gefahr gar doppelt so groß wie für ihre ärmlichen menschlichen Zeitgenossen (obwohl es gerade in Cimberia nicht viele Menschen gab, die annähernd so arm waren wie der durchschnittliche Dlaerde), durften sie doch noch nicht einmal auf den fragwürdigen Schutz der notorisch bestechlichen Stadtwache zählen.


Aus den Fenstern zahlreicher Häuser hörte Zerek Husten und Wehklagen. Eine Symphonie der Armut und des Darbens. Sollte er jemals ein Lied über das Schicksal seines Volkes schreiben, so wäre dies sein Titel, entschied er spontan. Oder vielleicht würde er einst ein Kapitel in seinen Memoiren so nennen. Die Symphonie der Armut und des Darbens. Er nickte ein Weilchen vor sich hin, nur um eine halbe Minute später zu befinden, dass dies nicht annähernd an den Kern der Sache heranreichte und noch nicht emotional genug war. Er würde weiter daran feilen.


Währenddessen ritten sie weiter. Je näher sie dem Collegium kamen, desto mehr stieg die Qualität der Häuser. Als die äußersten Gebäude des Collegiums in Sicht kamen, sah man gar das eine oder andere steinerne Haus. Einige der alten Herrenhäuser hatte man zumindest teilweise stehen lassen, manch betuchte Familie, die Cimberts Siegeszug einigermaßen ungeschoren überstanden hatte, hatte zudem einst im Krieg zerstörte Sitze wieder aufgebaut. Diese Kopien reichten natürlich nie an die Pracht ihrer Pendants aus den Vorkriegsjahren heran, waren aber um Klassen besser als die übrigen Behausungen, die in den Slums die Regel waren.


Und über alledem thronte die Warte, für Zerek der einzig nennenswerte architektonische Part dieses Tempels der Weisheit, dessen große Zugangspforte sie nun in weniger als fünfzig Schuh Entfernung sehen konnten.


Der Rest des Collegiums war im direkten Vergleich mit der Warte nicht weiter der Rede wert. Geringere Männer als der große Rhomyir Rllach hatten sich in den Jahrhunderten nach dem Bau des zentralen Turms in den die Warte umgebenden Gebäuden ausgelebt und ein jeder hatte dem jeweiligen Bereich, den er geplant und gebaut hatte, seinen Stempel aufgedrückt. Innerhalb einer schmucklosen achteckigen Mauer aus Bruchstein (die einst, so sagte man, mit Silber-, Gold- und Edelsteineinlagen verziert gewesen war, ehe die Menschen sie geplündert hatten), die in etwa mannshoch war und an die sich die Slums drängten, umgab ein Ring aus drei Gebäudekomplexen den weißen Turm mit der silbrig schimmernden Spitze.


Der äußerste, den er bereits hinter der Mauer aufragen sah, bestand, wie große Teile der Slums, aus Holz – allerdings war dieses Holz von einer Qualität, wie es die Menschen nur selten zu Gesicht bekamen (auch weil sie die Wälder, in denen dieses Holz abgebaut worden war, im Zuge eines ihrer Feldzüge gegen sein Volk brandgerodet hatten, um Widerstandsnester auszuräuchern). Dieser Komplex bestand aus einer Vielzahl an aneinandergereihten Stabbauten mit Pult- und Giebeldächern, verschiedenen pyramiden- und kegelförmigen Türmchen und kunstvoll verzierten Fassaden, die verschiedene Runen in der alten Dlaerdensprache sowie weitere apotropäische Elemente aufwiesen: Ursprünglich als Abwehrzauber gegen das Unheil gedacht, denn auch die Dlaerden waren damals noch gut mit den besagten Dingen vertraut gewesen, die in der Nacht umzugehen pflegten, hatten sich die zahlreichen Fratzen und Fantasiegestalten, die verschiedene Künstler in die Fassade gearbeitet hatten, nach und nach zu einem wahrhaftigen Trend gemausert. Noch Jahrhunderte nach dem Bau des äußeren Komplexes hatte dieser Stil seine Nachahmer gefunden.


Der mittlere Ring aus Gebäuden bestand zur Gänze aus schwarzem Granit, den man unter großen Mühen aus den Nachtbergen hergeschafft hatte. Er wies weder Fenster auf, noch waren seine Türen auf den ersten Blick ersichtlich. Nur wenige Dlaerden – und wie man hörte auch nur ausgewählte Mitglieder des Collegiums – hatten den mittleren Komplex je betreten und es existierten zahlreiche Schauergeschichten bezüglich seines Inhalts. Von der geheimen Bibliothek des legendären Großarkanisten Drobndrd über eine Sammlung antiker Waffen, über deren Ursprung so wenig bekannt war wie darüber, wie man ihre Verwendung überlebte, bis hin zum versteckten Mausoleum des großen Rhomyir selbst reichten die Spekulationen. Ein jeder Dlaerde, der heute noch lebte, kannte zumindest eine der Geschichten. Und behauptete natürlich, ein Schwager der Freundin eines Bekannten habe mit eigenen Augen gesehen, was im mittleren Ring vor sich ging. Ausgemachter Unsinn, selbstverständlich. Nicht, dass Zerek explizit gewusst hätte, welch Geheimnisse dieses Teil des Collegiums barg, aber er hatte seine Theorien. Und er nahm sich vor, Meister Yjiess beizeiten danach zu fragen. Der alte Knacker würde ihm einiges schulden, wenn sie hier heute erfolgreich waren.


Apropos Yjiess: Zereks Empfangskomitee wartete bereits auf ihn und seine Männer, wie er nun sah, da sie sich der Pforte endlich bis auf wenige Schuh angenähert hatten. Zereks Gedanken und Beobachtungen zum dritten und letzten Gebäudering mussten warten.


Meister Yjiess fiel sofort ins Auge, denn er war auf den ersten Blick ein für einen Dlaerden kleiner und verhutzelter Kerl, kaum größer als ein durchschnittlicher Mensch, dessen Kopf nur aus langem weißem Haar von der Farbe frischen Schnees zu bestehen schien. Wobei er genau genommen so klein gar nicht war – im Gegenteil –, denn er war alt, sehr alt, und Dlaerden pflegten ihr ganzes langes Leben hindurch zu wachsen. Viel mehr hatte das Alter ihn so gebeugt, dass er sich nur stark gekrümmt fortzubewegen vermochte, immer schwer auf einen massiven Gehstock aus Eisenbaum gestützt. Aber auf diesen berühmten ersten Blick lieferte er einen entsprechend bedauernswerten Anblick.


Nur wenn man genau hinsah, erkannte man alsbald kluge, bisweilen listig funkelnde, wässrig-blaue Augen, die durch einen dichten Vorhang aus Haaren linsten. Yjiess war angeblich der älteste noch lebende Dlaerde – und so sah er, mit Verlaub, auch aus. Er war ein legendärer Astronom, Geologe, Mathematiker und den Gerüchten nach schrieb er auch gerne schwülstige Liebesgedichte, die Zerek bisher zum Glück noch nicht hatte lesen müssen. Er wusste, Yjiess spielte gerne allen den freundlichen Großvater vor, aber hinter dieser Fassade steckte noch mehr.


Yjiess hatte immer einen guten Ratschlag für alles und jeden und sein Urteil fand im ganzen Alten Volk Gehör. Fragte man den gemeinen Dlaerden auf der Straße, wer der ehrenhafteste und klügste Dlaerde aller Zeiten war, so hätte die Antwort vermutlich durchweg Rhomyir Rllach gelautet. Yjiess aber hätte einen sicheren zweiten Platz gemacht, daran Bestand kein Zweifel. Trotz alledem würde Zerek nicht den Fehler machen, ihn als Gutdlaerden und allzu aufrechten Moralisten zu unterschätzen. Zumindest hatte er sich dies geschworen.


Yjiess, in einen schlichten weißen Mantel gehüllt, dessen Stoff aber sicher sündhaft teuer gewesen war und sich dadurch von den schäbigeren Gewändern seiner Begleiter unterschied, neigte das ohnehin durch seinen gebeugten Rücken geneigte Haupt noch ein wenig mehr. Darüber trug er das mit Runen bestickte Phelonion eines Collegen höchsten Ranges (im Prinzip nichts als ein großes Stück Stoff, das man sich durch eine kreisrunde Aussparung über den Kopf zog) und darunter eine ebenfalls weiße Seidenrobe von höchster Qualität. Schlicht, teuer, sehr konservativ. Die Uniform eines Collegen par excellence. Seine sehr langen, sehr blassen und sehr ungepflegten Füße steckten in ledernen Sandalen mit Zehentrenner. Alle sechs Zehen wiesen vergilbte, scharf zulaufende Fußnägel auf und waren teilweise übereinander gewachsen.


Zerek zwang sich, den Blick abzuwenden. Besser, er sah dem alten Mann in seine wässrigen, wissend schauenden Augen. Er hatte Yjiess in den letzten Monaten sehr oft getroffen, aber an eines konnte er sich, neben dem besserwisserischen Gefasel des alten Mannes, der im Allgemeinen nicht übermäßig viel sprach, dabei aber stets einzufordern schien, dass seinem Wort absolutes Gehör geschenkt wurde, nicht gewöhnen: An diesen Blick, der stets zu besagen schien, dass er etwas Besseres war. Dabei stand der College dem Protokoll nach eigentlich unter einem Rdrath wie Zerek einer war, hatte er mit Eintritt ins Collegium doch allen weltlichen Titeln auf Wiedersehen gesagt und sich ganz der Suche nach Wissen verschrieben. Doch irgendwie schien Yjiess dies vergessen zu haben.


Zerek Dûm nahm sich vor, den Collegen daran zu erinnern. Nicht zu deutlich, denn er brauchte seine Hilfe – zumindest jetzt noch –, aber er durfte dem Alten keine Respektlosigkeit durchgehen lassen. Klare Fronten und so weiter. Alle sollten es sehen und hören.


„Meister Yjiess“, sagte er kühl und schenkte dem Collegen nicht mehr als ein knappes Kopfnicken. „Ich hoffe, es ist alles zu meiner Zufriedenheit vorbereitet.“


Der alte Mann lächelte – auf den ersten Blick altersmilde und gutherzig, auf den zweiten Blick herablassend und verschlagen. Die Nuancen wären wohl nur einem exzellenten Beobachter wie Zerek aufgefallen, aber sie waren definitiv da.


„Wir sind alle versammelt, Herr“, berichtete Yjiess und die volle, melodische Stimme, die aus seinem alten Rachen kam, erstaunte Zerek auch dieses Mal über Gebühr. Der Alte kratzte sich mit einem ebenfalls recht vergilbten Fingernagel an der langen Nase. „Die Erleuchteten sind alle hier, sozusagen. Oh, und der Rat selbstverständlich auch.“


Zerek hatte zunächst keine Ahnung, wen der alte Zausel mit den Erleuchteten meinte, schloss aber aus dessen schelmischem Zwinkern, dass er ihre kleine, aber feine Gruppe von Verschwörern meinte. Von diesen Männern und Frauen würde heute alles abhängen. Na ja, hauptsächlich von ihrem Anführer, niemand Geringerem als Zerek Dûm höchstselbst, aber seine Helfer würden natürlich ebenfalls ihre Beiträge leisten – so gering sie im Einzelnen auch sein mochten. Dass der Rat zu einer Sitzung anwesend war, zu der Zerek ihn mittels eines obskuren Paragraphen aus einem der Tagungsgesetze geladen hatte, überraschte ihn nicht. Es war schließlich seine verdammte Pflicht. Dennoch gab es noch einige Details zu bedenken.


„Der Rat ist vollständig?“


Yjiess nickte langsam und klopfte wie zur Bestätigung mit seinem Gehstock auf den Boden. „Nicht einmal die Altersehrwürdigen fehlen. Das Buffet hat sie hergelockt, wie ich vorhergesagt habe.“ Er lächelte selbstherrlich. „Das Buffet lohnt sich im Übrigen.“


Zerek machte eine unwirsche Geste. „Das Buffet kümmert mich nicht“, zischte er, auch wenn das Grummeln in seinem Magen seine Worte Lügen strafte. Es war in Tat Zeit fürs Abendbrot.


„Es gibt marinierte Macdramen und gefüllte Tséso, Herr“, näselte ein hochgewachsener junger College, der einen Stapel Schriftrollen unter den Arm geklemmt hatte, und lächelte.


Zereks grinste ihn angestrengt an und ließ das wacklige Konstrukt künstlicher Gesichtsakrobatik nur Sekunden später abrupt wieder zusammenbrechen, ohne sich darum zu scheren, wessen Gefühle er verletzte.


„Verschwindet, bevor ich Euch niederstrecke“, knurrte er dem Jungcollegen zu, den er als einen Yjiess absolut hörigen Speichellecker kannte, und der Knabe verzog sich. Zereks Selbstbeherrschung war in der Tat ein empfindliches Pflänzchen.


Yjiess räusperte sich, offensichtlich peinlich berührt, sagte aber nichts.


„Die Fässer mit dem besonderen Jahrgang?“, wollte Zerek als nächstes von ihm wissen.


„Unser Freund im Palast hat dafür gesorgt, dass der Inhalt stimmt“, antwortete der Meister mit einem Nicken in Richtung mehrerer bauchiger Karaffen, die einige seiner Leute mit sich führten. „Ein starker Trunk, der meinen geschätzten Collegen hoffentlich nicht zu sehr … zu Kopfe steigen wird.“ Yjiess zwinkerte mehrfach. Mit seinem Stock deutete er zudem auf die Schriftrollen, die der junge College soeben nach drinnen trug. „Eine wahrlich … atemberaubende Sammlung von Schriftstücken. Sie wird dem Rat sicherlich die … Sprache verschlagen.“ Yjiess lächelte, offenbar voller Vorfreude, was Zerek angesichts der Tatsache, welche Implikationen ihr Handeln heute Abend haben konnte, reichlich unpassend fand.


„Oh, würdet Ihr endlich mit dieser Kalauerei aufhören?!“, brauste er auf. „Ebenso ungebührlich wie närrisch – ich fasse es nicht, dass ich gerade Euch darauf hinweisen muss.“


Der Blick, den der Meister ihm als nächstes zuwarf, war bitterernst. „Nun, in meinem Alter kommt es manchmal vor, dass der Sinn für schwarzen Humor allzu unverblümt die Kontrolle über die Zunge übernimmt. Verzeiht, Herr, und habt Dank für die Zurechtweisung.“ Zerek hatte das Gefühl, dass er seinen Kommentar noch bereuen würde. Aber für den Moment war das nicht wichtig. Das Hier und Jetzt zählte über alles. Über alles Weitere würde er sich ein anderes Mal den Kopf zerbrechen.


„Vielleicht gehen wir einfach rein, Herr“, schlug der College mit einem Blick hinter den Rdrath vor, der nur Mrastes und dessen Mitschreiberlingen gelten konnte, und Zerek hatte wahrlich nichts dagegen. Er gab seinen Dienern einen Wink und Tungsdn die Sporen. Im Schritttempo bewegte sich ihre Delegation auf die Hauptpforte des Collegiums der Congruenz zu.


Diese war fest verschlossen und so makellos wie eh und je. Die weiße Pforte, gearbeitet aus dem fahlen Geisterholz der großen Ahneneiche Yrtz, wenn man der Überlieferung Glauben schenkte. So hoch wie drei aufeinander stehende Dlaerdenmänner und ohne einen sichtbaren Griff. Angeblich öffnete sie sich nur für die Würdigen – natürlich auf magische Weise. Für Zerek absoluter Humbug. Welche gewiefte Mechanik sich dahinter verbarg, würde Yjiess ihm ebenfalls noch verraten müssen.


Zwei selbst für Dlaerden überaus große Wachen, ein Mann und eine Frau, standen reglos wie zwei Statuen links und rechts des Eingangs. Beide waren mit polierten Lamellenpanzern gerüstet, in die kundige Meisterschmiede Schutzrunen und dezente Schmucksteine eingelassen hatten. Beide trugen Helme, die nur ihre wunderschönen blassen Gesichter frei ließen und hielten schlanke, gewaltig lange Kriegsspeere in den Händen. Allgemein wurden die Wächter des Collegiums als reine Zierde angesehen, aber diese beiden sahen aus, als verstünden sie nicht besonders viel Spaß. Obwohl beide ungerührt auf imaginäre Punkte in der Ferne zu schauen schienen, hegte Zerek keinen Zweifel daran, dass sie hellwach und bereit waren. Und dass sie mit diesen Speeren umzugehen wussten.


Zerek gab seinen Begleitern ein stummes Kommando. Yjiess und seine Collegen traten rasch zur Seite, während der Rdrath Tungsdn auf die Pforte zulenkte, die groß genug war, dass man zu dritt nebeneinander auf noch größeren Tieren hätte hindurchreiten können. Die Wachen kreuzten erwartungsgemäß die Speere und die Frau, deren Namen er vergessen hatte, und die offenbar heute die Wachführerin war, richtete ihr Wort an ihn. Wie schon so viele Male zuvor stellte er irritiert fest, dass die Wächterin sich auf Augenhöhe mit der Zaitanerstute befand. Ein prächtiges Geschöpf – sowohl das Ross, als auch die Frau. Zerek grinste innerlich, vermied es aber, sich erneut in Tagträumen zu verlieren. Wenn er obsiegte, würde er die Wächterin einfach in sein Schlafgemach bringen lassen. Noch besser, sie würde freiwillig zu ihm kommen, denn er war sich ziemlich sicher, dass sie ihm vor schierer Dankbarkeit zu Füßen liegen würde.


„Wer begehrt Einlass, wer mag die Wunder des Collegiums der Congruenz schauen?“, fragte sie nun förmlich, ja geradezu gelangweilt und fast mechanisch, dem geltenden Protokoll folgend. Wenn ich für jedes Mal, dass sie mir diese Frage gestellt haben, nur einen einzigen Kupferpfennig hätte …


Er zwang sich dazu, nicht die Augen zu verdrehen, und setzte ein halbwegs freundliches Lächeln auf, das die nach Dlaerdenmaßstäben noch recht junge Wächterin nicht im Geringsten für ihn einzunehmen schien. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, der Blick neutral bis vage arrogant.


„Ihr wisst, wer ich bin. Müssen wir wirklich die gesamte Prozedur über uns ergehen lassen? Jedes Mal aufs Neue?“ Er kannte die Antwort natürlich bereits und verfluchte sich im Stillen, dass er hier seine Zeit verschwendete. Es würde ihn schwach aussehen lassen, ganz bestimmt.


Ehe die Wächterin antworten konnte, war er von Tungsdns Rücken gesprungen und hatte sich in Positur gestellt, das Kinn vorgereckt, beide Hände mit den Innenflächen nach außen an die Ohren gelegt – das traditionelle Zeichen, dass er unbewaffnet kam (natürlich reine, dem Protokoll geschuldete Makulatur: selbstredend war er seines Standes gemäß angemessen bewaffnet) und keine bösen Absichten hegte (was heute eindeutig im Auge des Betrachters lag).


Die Wächterin schaute ihn an und nickte nachdrücklich, den Speer mit der Linken als Zeichen ihrer Wachsamkeit präsentierend und mit der Rechten die Geste erwidernd – wachsam, aber friedlich, lautete die Botschaft.


Zerek verlor keine Zeit, sondern griff an die geräumige Satteltasche an Tungsdns linker Flanke. Die Stute scharrte ein wenig rastlos mit dreien ihrer sechs Hufe und schnaubte dabei leise, hatte sich aber ansonsten keinen Schritt bewegt, wie es sich für ein gut dressiertes Zaitanerross gehörte. Mit geübtem Griff zog Zerek Dûm seine Baikkalala aus ihrem Futteral und nahm das Instrument in beide Hände. Je eher er das hier hinter sich brachte, desto besser.


Was die Menschen als Bumbass oder Dämonengeige bezeichnet hätten, war ein traditionelles Dlaerdeninstrument, das nur mit zwölf Fingern richtig gestimmt und gespielt und dessen musikalischer Wert nur von einem Dlaerdengeist richtig erkannt und vollumfänglich geschätzt werden konnte. Sie zu spielen war anspruchsvoll und Zerek Dûm ein wahrer Meister.


Er hängte sein Instrument um und verbrachte einige, für alle Beteiligten quälend lange, Minuten damit, es zu stimmen, wobei er an zwei Dutzend kleinen Schräubchen und Rädchen drehen und probeweise sanft an den Saiten zupfen musste. Eine Zupferei, die für den Nichtkenner bisweilen klang wie ein Rudel leise protestierender Katzen.


Dann räusperte er sich und wummerte mit dem an einem Ende der Baikkalala befestigten Schellenkranz auf den Boden. In der althergebrachten Sprache der Ahnen begann er, das traditionelle Bittstellerlied zu singen, das seit jeher in vier verschiedenen, rasch wechselnden Tonlagen vorgetragen wurde und das in seiner poetischen Einzigartigkeit hier nur paraphrasiert wiedergegeben werden kann:


Ein Reisender bittet um Einlass / Er ist müde, seine Füß‘ weh und wund


Ein Reisender bittet um Einlass / Ins Collegium, zu dieser Stund‘.


Zwölf geschickte Finger begannen, eine komplexe Melodie zu zupfen, die immer wieder jäh von groben Stößen auf den Boden und einem entsprechenden Scheppern des Schellenkranzes unterbrochen wurde, um dann noch schneller fortgesetzt zu werden. Es brauchte nur eine Minute, bis Zerek die Finger schmerzten.


Der Reisende sucht Wissen, es dürstet ihn danach / Nur die Collegen können es geben


Und hören sie ihn an, ist es keine Schmach / Ihr Wissen bereichert sein Leben!


Hier folgte ein vierminütiger Instrumentalpart, der exzessiven Gebrauch vom Schellenkranz machte. Ruvlaed, die Handvoll anderer Diener sowie die Collegen tauschten angestrengte Blicke aus. Nur Meister Yjiess hatte die Augen geschlossen und wog den Kopf zur Melodie hin und her, was aufgrund des sich stetig ändernden Liedtempos ein wenig aussah, als habe er eine Art Anfall.


Ein Reisender bin ich, drum lasst mich hinein / Eure Geheimnisse möchte ich schauen


Die Collegen stehen für die Weisheit ein / Auf ihr Wissen kann ein jeder bauen!


Macht weit das weiße Tor, lasst Euer Licht auf mich fallen / Die Ahnen vergelten’s Euch allen!


Zereks Finger waren wund und er transpirierte ob der schöpferischen und körperlichen Anstrengung der musikalischen Darbietung, aber er war auch zufrieden. Einmal mehr hatte er seinem Stand und seiner Familie Ehre erwiesen. Einmal mehr hatte er geil abgeliefert, wie man unter dlaerdischen Musikanten bisweilen recht derbe sagte. Zumindest glaubte er das – dass man das sagte, und dass er gut gespielt hatte.


Die Wächterin, in deren Augen es ähnlich verräterisch funkelte wie bisweilen in Ruvlaeds, nickte Zerek nach einer gefühlten Ewigkeit zu.


„Habt Dank für Euer Lied, ehrenwerter Rdrath.“ Ihr Kamerad hüstelte und Zerek wusste genau, dass er damit ein Lachen zu überspielen suchte. Dieses ganze Schauspiel war derartig erniedrigend.


Ein rascher, zorniger Blick über die Schulter wischte mühsam unterdrückte Schmunzler von den Gesichtern seiner Begleiter. Nur Meister Yjiess nickte ihm erhaben zu. „Selten habe ich das Lied der Bittsteller schöner interpretiert gehört, mein lieber Rdrath.“


Zerek zwang sich zu einem Lächeln, das in seinem feinen Gesicht geradezu gefror, als sein Blick wieder auf die Wächterin fiel. Es würde vielen Dlaerden vor, in und unter diesen heiligen Hallen noch sehr leidtun, dass sie ihn wie eine Witzfigur behandelt hatten.


„Jetzt macht den Weg frei“, sagte er kalt und die Dlaerdin trat, ebenso wie ihr Gefährte, ohne ein weiteres Wort beiseite.


Die weiße Pforte öffnete sich geradezu lautlos und Zerek und seine Begleiter ritten in den tunnelartigen Pfad ein, der sie direkt zur Warte führen würde. Schwer atmend warf er noch einen Blick himmelwärts und es erschien ihm wie ein Zeichen, das die Ahnen selbst ihm gesandt haben mochten, dass er am bewölkten Abendhimmel über der Warte einen kleinen, kaum wahrnehmbaren Punkt erspähte, der nur sehr schwach leuchtete und nur mit viel Wohlwollen überhaupt zu erkennen war. Seine rote Farbe war unverkennbar. Zerek schwang sich in den Sattel und ritt voran.


In seinem Innern kochte es dabei unentwegt – seinen guten Vorsätzen zum Trotze. Ihre Reise durch die drei Gebäuderinge des Collegiums der Congruenz bekam er nur am Rande mit. Ohnehin hatte er sie ja bereits so oft hinter sich gebracht, dass weder die komplett aus Holz gefertigten Gebäude des äußeren, noch die geheimnisvollen, glatten Wände aus schwarzem Granit des zweiten, noch die wundersamen Glaskonstruktionen des dritten und letzten Rings seine Aufmerksamkeit erregten. Stattdessen schmiedete er bereits jetzt Rachepläne. Ja, er hasste die Menschen mit Inbrunst und ihren Anführer, diesen lächerlichen Erbkaiser, erst recht. Aber auch unter seinen eigenen Leuten gab es genügend Vertreter, die seiner Meinung nach einen grausamen Tod mehr als verdient hatten. Die Liste derer, die ihn erzürnt hatten, wurde täglich länger, und er wusste, wollte er seine Träume Realität werden lassen, würde er auch lernen müssen, Milde walten zu lassen, aber er war sich absolut nicht sicher, ob er dies in manchen der besagten Fälle würde tun können. Eine kleine Säuberung wäre wohl schlechterdings mehr als angebracht. Ja, manchmal war eine saubere Rodung eben das beste Mittel, um Voraussetzungen für einen gedeihenden Garten zu schaffen (Zerek war, es wird kaum verwundern, kein Gärtner und er hatte den Familiengärtner schon vor Jahren entlassen, weil er dessen wertende Blicke nicht ertrug).


Sie hatten bereits alle Ringe passiert, ihre Reittiere an die bereitstehenden bunt livrierten Stallburschen übergeben und einen weiteren Wachposten passiert, als er halbwegs wieder zu sich fand. Im Innern der Warte sah er nur kurz zu den prunkvollen, von den menschlichen Besatzern nur punktuell geschändeten Fresken auf, fixierte eine Darstellung Rhomyir Rllachs und atmete tief durch, ehe er den Blick wieder auf den schwarzen Marmor des Fußbodens richtete.


Einige althergebrachte Atemübungen der Silbernen Wache nutzend, zwang er sich abermals, sich etwas zu entspannen. Ja, er hatte Großes vor, wie einst Rhomyir vor ihm. Ja, ihm war Unrecht getan worden – Unrecht, wie selbst Rhomyir es sicherlich ebenso gekannt hatte. Seine Zeit würde jäh kommen. Er musste sich nur noch ein wenig gedulden. Noch einmal geil abliefern, wenn auch auf andere Art als zuvor, dann würde er seinem Ziel ein großes Stück näher sein.


Er, Yjiess, Mrastes, Ruvlaed und die anderen befanden sich bereits im Aufzug zur Observationskammer, als Zerek Dûm sich wieder vollends im Griff hatte.


„Ihr seid schweigsam, Rdrath“, bemerkte Mrastes mit einem Seitenblick, der Zereks flatterhafte innere Ruhe auf eine neuerliche harte Probe stellte, während die komplizierte, legendär geheime Mechanik des Lifts sie nach oben beförderte.


„Sprecht mich nicht direkt an, bis wir die Warte wieder verlassen haben“, sagte Zerek eisig und sah aus dem Augenwinkel, wie der College zusammenzuckte. „Ab sofort rede ich – und nur ich. Wenn ich die Stimme eines von euch hören möchte, werde ich euch zum Sprechen auffordern.“


Er sah die anderen kalt an. „Wir werden uns exakt an den Plan halten, verstanden?“ Der Reihe nach nickten seine Mitverschwörer. „Gut.“ Er deutete auf die Truhen und Karaffen, die nun mehr oder weniger gleichmäßig auf die Collegen und seine Diener verteilt waren. „Wie besprochen: Jeder da drin erhält nach Möglichkeit ein Schriftstück – sorgt dafür, dass alle die Gelegenheit haben, sich die Unterlagen genau anzusehen. Aber den Wein schenkt ihr erst aus, wenn ich das Zeichen gebe.“


Sie verließen den Lift und marschierten geschlossen auf die Tür zur Conferenzstube zu, die direkt unter der Observationskammer situiert war. Zwei Pförtner in weißen Togen öffneten ihnen selbige und Zerek atmete noch einmal tief durch, bevor er den Raum betrat. Das Gesicht eine perfekte Maske aristokratischer Selbstbeherrschung mit genau der richtigen Prise Hochnäsigkeit, trat er schließlich ein und ließ den Blick schweifen.


Die hohe Decke der Stube wölbte sich über zahlreichen Logen und einer kleinen Geisterholzbühne mit einer Handvoll Rednerpulten, an denen die obersten Collegen ihre wissenschaftlichen Streitgespräche zu führen pflegten. Der Boden bestand auch hier aus Marmor, der noch dazu mit kunstvoll gewebten Teppichen ausgelegt war. Ein großes Fresko an der Wand hatte einst Rhomyir Rllach dargestellt, der sein rotes Schwert in der starken Hand hielt und siegesgewiss posierte. Man erkannte ihn immer noch, auch wenn man dieser Tage schon viel Fantasie aufwenden musste, war das Gesicht des großen Dlaerdenfürsten doch durch Farbkleckse unkenntlich gemacht worden. Unkenntlich gemacht von denselben unzivilisierten Bastarden, die das Alte Volk unterworfen hatten.


Sein Blick wanderte weiter an dem kunstvollen Wandgemälde entlang, das Rhomyir Rllach einst selbst mit seinen wundertätigen Händen geschaffen hatte. Er, dieser größte aller Künstler, dieser unvergleichliche Bildhauer und unermesslich weise Philosoph, hatte das gesamte erste Collegium dort verewigt. Die unglaublich lebensechten Gesichter der dlaerdischen Weisen, Krieger, Gründer und einst geradezu kultisch verehrten großen Fürsten ihrer Zeit, die Rhomyir auf seinen Abenteuern begleitet hatten, erzählten einem jeden Betrachter auf den ersten Blick alles über ihre Besitzer.


Alle waren sie da: Grobr mit seinem Okkulus, eindeutig verbissen in seine ewigen Studien des Jöl-Raumes vertieft. Da war Prnza, ihr Haar ein Meer aus Gold, die ihr Schlachtschwert Druchfzus hoch über den Kopf schwang, die Klinge so lang wie eineinhalb menschliche Männer groß waren. Der lustige Weinjfor, der stumme Gnulr, sogar Rangr, der Aussätzige. Alle von Rhomyirs Großen Zwölf waren da.


Rhomyir war ein fantastischer Beobachter gewesen und Zerek Dûm faszinierte seine Arbeit, die auch nach all den Jahren noch so mühelos natürlich und aus dem Leben gegriffen wirkte. Wie oft er schon hier gestanden hatte, die Augen vor Staunen aufgerissen und von einer tiefen Ehrfurcht durchdrungen, die ihm verriet, dass da draußen noch so vieles mehr war! Dass sein Volk zu so viel mehr fähig war, als für die Menschen wahrzusagen, sie zu beraten und als Pointe für manch schlechten Witz herzuhalten.


Ja, es stand außer Frage: Rhomyir Rllach war ein einzigartiger Künstler gewesen. Das stritt niemand ab. Doch was viele seiner Brüder heute vergaßen, dachte Zerek, mit einem Mal wieder zornig, was heute gerne verschwiegen wurde (was natürlich auch den Vorlieben der menschlichen Herren, was die Geschichtsschreibung betraf, zu verdanken war), war Rhomyirs anderes großes Fachgebiet: Der Krieg. Rhomyir hatte in weniger als einem Jahrhundert den gesamten Kontinent unter seine Kontrolle gebracht. Er hatte die Titanen unterworfen, die gefürchteten Tröllfürsten in den Wald getrieben und die Dlaerden groß gemacht. Unter seiner Führerschaft waren sie zu den Herren der Welt aufgestiegen, lange bevor die Menschen den genialen Einfall gehabt hatten, das ewige Herumwandern sein zu lassen und es mal mit der Landwirtschaft zu versuchen.


Er war heute hier, um alle daran zu erinnern.


Der Blick, mit dem er die Mitglieder des Collegium maß, die dort oben in den Logen Platz genommen hatten, war teilnahmslos, wirkte beinahe desinteressiert und eventuell gar ein bisschen müde. Und natürlich blasiert, nicht zu vergessen blasiert! Blasiert zu schauen hatte er lange einstudiert, es war kaum mehr eine Kunst für ihn.


Einige der alten Männer begegneten seinem Blick, als er sich gemessenen Schrittes und erhobenen Hauptes in Richtung Bühne bewegte, sein Rücken kerzengerade. Er nickte ihnen kaum merklich zu und glaubte, in einigen der trotz des teilweise beträchtlichen Alters ihrer Besitzer noch listig blitzenden Augen eindeutigen, unverhohlenen Spott zu erkennen. Sie hielten ihn offenbar für einen Witz. Die meisten allerdings schenkten ihm gar keine Beachtung, sondern waren zu sehr damit beschäftigt, kleine Häppchen zu verzehren, die sie sich vom bereits zu dieser frühen Stunde halb leergeplünderten Buffet gesichert hatten. Das Buffet war nun einmal wirklich gut, das wusste Zerek, ohne gekostet zu haben, denn sein eigener Leibkoch hatte es vorbereitet. Er hatte zu dieser Sitzung geladen, er hatte die Verpflegung zu stellen, so war es Brauch. Am leiblichen Wohl würde es diesen Collegen heute nicht mangeln, das mochten die Ahnen bezeugen.


Auch Zerek Dûm gestattete sich nun ein kleines Lächeln, während er auf eines der Rednerpulte zumarschierte. Diese alten Toren würden sehr bald wissen, wie klug sie wirklich waren. Wie sehr sie ihn unterschätzt hatten. Er würde den Respekt, der seinem Stand und seiner Person gebührte, schon sehr bald einfordern. Sie würden noch auf Knien vor ihm kriechen. Auf Knien.


Die Hände in den weiten Ärmelöffnungen seines besten Mantels versteckt, auf dem die fähigsten Schneider die gesamte Geschichte seiner renommierten Blutlinie als Stickerei verewigt hatten, trat er mit einem langen Schritt an das Pult in der Mitte. Das allgemeine Gemurmel im Raum ebbte ab, versiegte aber nicht vollständig. Er schnappte diverse Gesprächsfetzen auf – Komet hier, Unheilbringer da, große Sitzung, Roter Stern, die Flugbahn in diesem Zyklus und was wollte dieser junge Rdrath eigentlich von ihnen? Was nahm er sich raus? Nur weil sein Vater und dessen Vater angesehene Dlaerden gewesen waren, durfte der Junge sich doch nicht alles erlauben. Wie alt war der Kerl? Eintausend? Neunhundertfünfzig? Erhoffte er sich neue Erkenntnisse? Hatte er selbst in die Sterne geschaut und meinte nun, eine bahnbrechende pseudowissenschaftliche Erkenntnis in den Raum stellen zu können? Oder hatte er mit seinem Zauberkasten gespielt und hielt sich nun für den nächsten Rhomyir Rllach? Die Jugend hatte doch wahrlich nur Flausen im Kopf.


Zerek wusste nicht, wie viel davon wirklich gesagt wurde und was er sich letztlich selbst zusammensponn – für ihn machte es keinen Unterschied. Sie würden ihn anhören, so verlangte es das Recht. Ganz egal, was sie von ihm dachten.


Noch einmal sah er die Gesichter in den Logen an – allesamt blass, die meisten schmal, viele von langem weißem Haar eingerahmt. Hinter sich hörte er seine Begleiter Aufstellung nehmen. Meister Yjiess trat an das Rednerpult zu seiner Linken. Das Pult rechts von ihm blieb für den Moment frei, aber jeden Augenblick musste die dritte wichtige Person des Abends auftauchen. Mit einer Geste befahl er den Collegen um Mrastes, die Truhen zu öffnen und die Schriftstücke im Raum zu verteilen.


Mrastes selbst fischte mit behandschuhten Fingern eine der Pergamentrollen aus einer goldenen Truhe und erklomm die Stufen zu den Logen, dicht gefolgt von jüngeren Collegen mit ebensolcher Fracht.


Andere verteilten die Schriftstücke an die Collegen am großen kreisförmigen Geisterholztisch vor dem Podium. Größtenteils alte, größtenteils gebeugte Männer, gewandet in Roben in unterschiedlichen Weißtönen – so ziemlich alles zwischen Eierschalen und frischem Schnee – beugten sich blinzelnd und murmelnd über die Schriftstücke, hielten sie sich gegenseitig unter die Nasen und fuhren mit den langen weißen Fingern verschiedene Zeilen ab.


Als Jrurta, die betagte Ehrenvorsitzende des Ryuschen Beirates des Collegiums, endlich die Bühne betrat, wurde es merklich ruhiger. In Ermangelung einer echten dlaerdischen Regierung war sie so etwas wie die weltliche Führerin der Überbleibsel ihres Volkes und obwohl sie selbst keine Wissenschaftlerin, Seherin oder Magierin war, galt ihr Wort doch trotzdem mehr als das aller anderen Dlaerden. Und das, obwohl sie eine Frau war (was Zerek ohnehin schon aus Prinzip gegen den Strich ging)! Sie war ein arrogantes Weib und ein notwendiges Übel, aber heute würde Zerek sie und ihren Einfluss brauchen.


Er bedeutete Yjiess, ihr höchstselbst die Schriftstücke, die sie vorbereitet hatten, auf ihr kleines Podium zu legen und verneigte sich dann mit einer Geste absoluter Ehrerbietung vor der hochgewachsenen silberhaarigen Frau. Sie war so alt wie sie schön war und hätte Zerek es vermocht, er hätte sie liebend gern verführt und auf diese Weise gefügig gemacht. Gefügig oder zumindest empfänglich für seine Worte (wenn er darüber nachdachte, hätte er gefügig aber eindeutig vorgezogen).


Doch als Ehrenvorsitzende war sie mit einem mächtigen Zauber der perfekten, uneingeschränkten Asexualität belegt, der sie immun gegen jedweden Charme des anderen Geschlechts machte. Vielleicht würde er einst Mittel und Wege finden, diesen zu umgehen – so er denn wahrhaftig existierte, denn etwas in Zerek zweifelte daran, auch wenn er bereits Dinge gesehen hatte, die wirklich nur mit großer Magie zu erklären waren (die Warte selbst war vielleicht das beste Beispiel dafür). Und letztlich, wen scherte es schon, ob sie ihn begehrte, solange er sie haben konnte? Vielleicht würden die Dinge aber auch einen ganz anderen Lauf nehmen. Er würde es noch heute erfahren. Noch in dieser Stunde, um genau zu sein.


„Rdrath, wie schön, dass Ihr hier seid.“ Sie besaß eine volle Altstimme von berückender Schönheit.


„Werte Ehrenvorsitzende, es ist mir eine Ehre“, antwortete Zerek mit mangelhafter rhetorischer Eleganz. „Ich danke Euch von ganzem Herzen, dass Ihr mich hier sprechen lasst.“


Ihr Lächeln war eindeutig falsch, auch wenn sie, das musste man ihr wohl zugutehalten, wirklich versuchte, es echt wirken zu lassen. „Nun, einem Spross der Familie Dûm kann dieser Rat schwerlich etwas abschlagen. Darüber hinaus steht es Euch als Ilvatrar der Silbernen Wache zu, eine Sitzung dieser Art einzuberufen – einmal pro Quartal, wenn ich mich nicht irre.“ Natürlich irrte sie sich nicht und Zerek nickte.


„Ich hätte keinen Gebrauch von diesem Recht gemacht, wenn es nicht um eine Sache von außerordentlicher Wichtigkeit ginge, wie Ihr sicher wisst.“


„Ich habe Euren Antrag gelesen, Rdrath.“ Sie seufzte und setzte ein bedauerndes Gesicht auf. „Und der wissenschaftliche Primus ebenfalls. Es ist gut, dass Ihr Meister Yjiess als Fürsprecher gewonnen habt, sonst hätten sich einige der besten Köpfe vielleicht gar nicht blicken lassen.“ Sie schaute hinauf zu den Logen, wo die alten Collegen noch immer miteinander schwatzten und schmatzten.


„Ja, aber nun sind sie alle hier.“


„Ausnahmslos alle. Sogar die Altersehrwürdigen. Sogar Meister Bog.“


Zerek sah ihn ganz genau, den alten Tattergreis, wie er sich an den Leckereien vom Buffet gütlich tat, und nickte milde. „Der große Meister Bog. Ich freue mich schon darauf, mit ihm über den Roten Stern zu reden.“


„Die versammelten Collegen diskutieren bereits seit einer Weile darüber – und man scheint verwirrt, warum gerade der Rote Stern Euch so wichtig und dringlich erscheint.“


„Das würde ich gern in meiner Rede erklären.“


Sie lächelte und nickte – beides wirkte müde, aber sie hielt sich mit der Tapferkeit einer erfahrenen Politikerin.


Sie hob ihre schlanken Arme, woraufhin endlich echte Ruhe im Saal einkehrte. Die winzigen Metallplättchen, die auf ihr Amtsgewand genäht waren, funkelten im Schein der dlaerdischen Lampen wie Fischschuppen in der Sonne.


„Werte Collegen, hört mich an!“, verlangte sie. „Unser geschätzter Bruder, Rdrath Zerek Dûm, Spross der berühmten Familie der Dûms, hat in seiner Funktion als Ilvatrar der Silbernen Wache um unser Ohr gebeten. Ich bitte Euch, lasst ihn sprechen. Hört ihn an.“


Jemand rief eine eindeutig höhnische Bemerkung, die Zerek aber akustisch nicht mitbekam. Knappes Gelächter folgte, das Jrurta durch einen strengen Blick und ein abermaliges Heben ihrer Arme unterband. Dann bedeutete sie Zerek, vorzutreten.


Der Rdrath spürte sein Herz bis zum Hals schlagen und schloss die Augen, wiederum seine Atemtechnik anwendend. Er hatte seine Rede aufgeschrieben, aber abzulesen erschien ihm völligst lächerlich. Er kannte sie auswendig. Er würde keine Notizen brauchen.


Er leckte sich über die Lippen und hob die Stimme.


„Ich habe Euch vorab gesagt, dass ich über den Kometen sprechen möchte. Den Roten Stern, den die Menschen den Unheilbringer nennen. Und ich habe Euch nicht angelogen. Aber erlaubt mir, weiter auszuholen.“ Er ließ seine Augen geschlossen und legte sich seine Worte gut zurecht, ehe er fortfuhr.


„Die Menschen sind eine leichtgläubige, minderbemittelte Rasse, die die Welt um sie herum nicht ansatzweise versteht. Sie sehen zum Himmel auf, stellen sich die ewige Frage nach dem Sinn ihres tristen Daseins und sehen ihre Götter in jedem Sonnenaufgang, jedem prasselnden Regentropfen und jedem Beben der Erde – ganz zu schweigen von jedem dahergelaufenen Idioten, der sich zu ihrem Gott ausruft.“


Er öffnete die Augen wieder und sah das eine oder andere erschrockene Gesicht. Den Kaiser derart halböffentlich zu verunglimpfen konnte als Verrat ausgelegt und mit dem Tode bestraft werden – dem Tode auf sehr, sehr unangenehme Art. Doch der eine oder andere College im Raum grinste auch – nicht hämisch, sondern zustimmend. Manch einer nickte sogar, was Zerek trotz seiner Nervosität ein wenig Auftrieb gab.


„Sie sind voller Furcht und voller kindischer Vorstellungen!“, fuhr er energischer fort. „Am liebsten würden sich selbst erwachsene Männer unter dem Bett verstecken, wenn es stürmt, blitzt und donnert – oder eben ein roter Komet über den Himmel zieht! Denn so groß ist ihre Angst vor dem angeblichen Zorn ihrer Götzen und den Prophezeiungen ihrer angeblichen Weisen. Denn so schwach und so unbedarft sind sie! Wie sie jemals glauben konnten, in der großen Rangordnung der Natur über uns zu stehen, kann ich nicht ansatzweise ergründen. Sie haben uns zu bloßen Statisten in einem perversen, verqueren Stück degradiert, in dem sie mit ungeschickter Hand und arrogantem Selbstverständnis die Regie führen.“


Er redete sich nun richtig in Rage und untermalte seine immer hitziger werdenden Worte mit ausladenden, plötzlichen Gesten.


„Viel zu lange haben sie unser stolzes Volk behandelt wie possierliche Kuriositäten und haben uns in dieses stinkende Reservat gesteckt wie exotische Tiere in einem dieser abartigen kaiserlichen Zoos. Ich sage: Nie mehr! Ich sage: Es ist Zeit, dass wir uns wieder erheben. Dass wir stolzen Blickes in die Zukunft schauen und erkennen, dass uns hier die ideale Chance geboten wird, unseren rechtmäßigen Platz an der Spitze der Nahrungskette wieder einzunehmen!“


Er bleckte die Zähne, geiferte gar an den passenden Stellen und sein stechender Blick traf zahlreiche Dekorationsgegenstände im Raum. Sein Publikum würdigte er keines Blickes mehr, denn auch wenn Zerek Dûm gern redete und von seinen Ansichten überzeugt war, so trug er doch stets auch ein nicht unwesentliches Lampenfieber mit sich herum, wie der letzte Blick ins Publikum ihm lebhaft in Erinnerung gerufen hatte.


„Ich sage: Schüren wir ihre Angst vor diesem Götterboten, diesem Unheilbringer, diesem roten Gesandten der Unterwelt, diesem kosmischen Horror! Sehen wir zu, wie sich ihre Herrscher hinter den hohen Mauern ihrer Festungen und den dicken Toren ihrer Schlösser verkriechen. Ich sage: Sorgen wir dafür, dass sie sich vor Furcht in die Hosen scheißen und uns damit freie Bahn lassen, unsere wahren Kräfte zu wirken. Wir können es. Wir sollten es. Müssen es! Es ist unsere Bestimmung, liebe Kameraden vom Collegium! Mit Eurer Weisheit, Eurem Geschick und Eurem Gespür für die Wahl der richtigen Worte stehen uns alle Türen in eine neue Zukunft offen. Eure Fähigkeiten in Kombination mit meiner List und meinem militärischen Sachverstand werden es uns ermöglichen, unser Volk wieder groß werden zu lassen. Ihr seht also: Eine einmalige Chance für eine Allianz ist uns gegeben.“


Es folgten weitere Details. Bei weitem nicht alle, denn das wäre zu riskant gewesen, da man nie sicher sein konnte, ob der Kaiser nicht doch noch einen Spion irgendwo postiert hatte (obschon ihr Freund im Palast ihnen versichert hatte, dass dies völlig ausgeschlossen war). Der andere Grund war schlicht der, dass einige der Details sich auf Glück, Zufall und ein wenig sehr unfeine Manipulation verlassen würden. Der Plan war riskant, doch Zerek zweifelte keine Sekunde an ihm. Was nicht hieß, dass er in diesem Stadium ihrer Planungen in Kauf nehmen konnte, dass die Collegen von diesen Ungewissheiten erfuhren, wenn er auch nur den Hauch einer Hoffnung haben wollte, sie auf seine Seite zu ziehen.


Und ja, verdammt, das hoffte er. Er hatte seine Vorkehrungen und Vorsichtsmaßnahmen für den Fall getroffen, dass sie seinen Vorschlag abschmettern würden, und ein Teil von ihm würde sich freuen, die Neinsager und Missgünstlinge ihrer gerechten Strafe zuzuführen, aber letztlich wäre es die eleganteste Variante, wenn sich die Mitglieder des Ryuschen Beirates des Collegiums einfach für ihn aussprachen.


Als er geendet hatte, schloss Zerek Dûm daher wiederum die Augen, neigte das Haupt und verzog einen seiner scharf geschnittenen Mundwinkel zu einem selbstgerechten Schmunzeln, während er versuchte, seinen rasenden Puls in den Griff zu bekommen. In freudiger Erwartung zustimmender Rufe und tosenden Applauses verharrte er in dieser Positur, sicher, dass die alten Narren, die sich ganz bestimmt nach einer harten Hand und einem echten Führer sehnten in diesen schweren Zeiten, sich allesamt prompt auf seine Seite schlagen würden. Sie würden – mussten – erkennen, dass nur er ihr Volk aus dieser Depression führen konnte. Nur ein Mann mit seiner Eloquenz, seiner Entschlossenheit, seinem scharfen Verstand und nicht zuletzt seiner unermesslichen Vorstellungskraft, die ihn die Zukunft ihres Volkes exakt und in jedem Detail vorhersehen ließ, konnte das Zepter (zunächst sprichwörtlich, später natürlich auch eindeutig faktisch) in die Hand nehmen. Es war Zeit für eine neue Ära. Und er, Zerek Dûm, Sohn des legendären Trhuun und Abkömmling Cruuns des Belästigers, würde sie einläuten.


Es verstrich eindeutig zu viel Zeit. Es war eindeutig zu still. Und anstelle von Applaus vernahm er nach einigen Sekunden lediglich verwirrtes bis nervöses Murmeln in den Reihen seiner Zuhörerschaft. Zerek Dûm schwante Übles und er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Seine Zähne mahlten, eine Angewohnheit, die ihn seit Kindestagen begleitete. Zudem begann er, kaum merklich zu zittern. Die Augen ließ er geschlossen. Sie werden es nicht wagen.


„Verzeiht“, rief einer der alten Männer – vermutlich Meister Bog, denn der hatte ein besonderes Talent für unpassende Äußerungen – nun und Dûm schlug die Augen auf und sah den verknitterten Weisen mit kalter Verachtung an. Dieser hob einen Finger und sah nicht etwa seinerseits Dûm an, sondern richtete seinen Blick auf die andere Seite des Raumes.


„Sind noch ein paar dieser köstlichen Tséso im Speckmantel da?“, fügte Meister Bog mit zitternder Stimme an und einer der Kämmerer eilte mit servilem Blick und einem Tablett voller Canapés herbei, um die Gelüste des alten Weisen, des alten Bocks, fügte Zerek mit einem seines Erachtens gleichermaßen cleveren wie boshaften Wortspiel gedanklich hinzu, schnellstens zu befriedigen.


Obschon einige Mitglieder des Collegiums Zerek Dûm noch eine Weile anstarrten (die einen entgeistert, die anderen verstört, peinlich berührt oder, so meinte Zerek zumindest in ihren Gesichtern zu lesen, durchaus zustimmend), folgte auf die ebenso unvermittelte wie ungehobelte Bemerkung Bogs schon bald schallendes Gelächter, dicht gefolgt vom Gemurmel der wiederaufgenommenen Privatgespräche der Collegen. Man schien sich darauf einigen zu wollen, dass seine Rede, die zugegebenermaßen weder eine fundierte Hypothese bezüglich des Kometen enthielt noch dem wissenschaftlichen Diskurs wirklich förderlich gewesen war, nie stattgefunden hatte.


Zerek nickte vor sich hin. Dann eben so. Zu sagen, er bereue es, diesen Schritt zu gehen, wäre inzwischen die Unwahrheit gewesen, aber ein kleiner Teil von ihm sträubte sich selbst jetzt dagegen. Doch es war unvermeidlich. Die Collegen hatten ihm eindeutig zu verstehen gegeben, was sie von seinem Vorhaben hielten, auch wenn das Urteil der Ehrenvorsitzenden noch ausstand.


„College Bog erinnert mich an einen wichtigen Punkt“, sagte er und überraschte sich selbst damit, wie ruhig und gefasst er klang. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir endlich den Wein servieren.“


Auf seinen Wink hin traten Ruvlaed und die anderen Diener mit großen Weinkaraffen vor und marschierten im Gänsemarsch die zwei kleinen Stufen vom Podium herab. Dort teilten sie sich in zwei Gruppen auf und begannen, in entgegengesetzter Richtung die Krüge und Onyxbecher der Collegen am Geisterholztisch aufzufüllen. Um die Logen kümmerten sich eingeweihte Kämmerer. Keiner der zweifelnden Collegen wurde vergessen. Keiner der Männer, die vereinzelt noch immer feixend auf die Aufzeichnungen deuteten, die Zerek hatte verteilen lassen, sollte heute durstig bleiben.


Die Ehrenvorsitzende Jrurta hob beide Hände und lächelte Zerek milde an. „Wir verstehen Euer Anliegen, Rdrath, und wir verstehen noch weit besser Euren jugendlichen Eifer und das ungestüme Feuer, das in Eurer Brust brennen muss.“ Diese verdammte alte Kuh! Sie wusste gar nichts! Dennoch lächelte der Rdrath und neigte leicht den Kopf – ehrerbietig, huldvoll, ergeben. Keine Gefahr ging von ihm aus, egal, wie radikal seine Rede auch gewesen sein mochte.


„Versteht aber bitte auch unsere Sorge über derlei Rhetorik in unseren Hallen. Der Imperator, der große Gottkaiser Cimbert, ist mehr als gütig zu uns gewesen seit seiner Machtübernahme. Wir dürfen forschen, diskutieren, heilen und philosophieren, wie es uns beliebt. Das Collegium bleibt bestehen und damit die Seele des Alten Volkes. Wir dürfen diesen Status nicht riskieren. Dürfen nicht unsere Leben und die unseres Volkes riskieren mit einem Plan, wie er euch vorschwebt.“


Jurtra nahm ihr frisch gefülltes Weinglas auf und nickte Ruvlaed, der sich tief vor ihr verneigte, ohne auch nur einen Tropfen aus seiner Karaffe zu verschütten (Ein echter Könner eben!), dankbar zu, ehe sie es an die Lippen führte. Sie trank, ebenso wie die Collegen um sie herum, und tippte mit ihrem schlanken Zeigefinger auf Yjiess‘ Berechnungen und zusätzliche erläuternde Ausführungen, die sie zusammen mit ihrem Freund im Palast erdacht und die Zerek seinem persönlichen Schreiber diktiert hatte.


„Euer Plan ist kühn und Ihr selbst sicherlich so tapfer, wie wir es von Männern aus Eurer Familie gewohnt sind. Dennoch können wir nicht …“ Sie stockte. Schluckte hart, als sei ihr etwas im Halse steckengeblieben. Vielleicht die eigenen verräterischen Worte?


Zerek wusste es besser und er vergewisserte sich, dass er noch immer die Handschuhe trug, die er kurz zuvor übergestreift hatte, ehe er ihr das Weinglas aus der Hand nahm.


Jurtras Augen waren aus den Höhlen getreten und er wich ihrem panischen Blick nicht aus, als er ihr scherzhaft mit dem vergifteten Wein zuprostete, ehe er ihn auf den Boden schüttete.


„Ich hatte mir bereits gedacht, dass Ihr mir nicht zustimmen würdet, Ehrenvorsitzende. Und ich danke Euch abermals für die Gelegenheit, Euch mein Anliegen vorzutragen.“


Die Dlaerdin krächzte, fasste sich an den Hals und rang nach Luft, während ihre Augäpfel anzuschwellen schienen. Zähes Blut floss aus ihrer Nase. Sie versuchte, Worte zu formen, taumelte auf Zerek zu und stürzte, als er zur Seite auswich und ihr obendrein ein Bein stellte.


„Aber ich hatte eine Ahnung, dass ich auf taube Ohren stoßen würde. Es tut mir leid, aber Ihr lasst mir keine andere Wahl.“ Mit einem Schulterblick zu Yjiess und den anderen lächelte er zitternd und zuckte die Schultern. Viele seiner Begleiter, vor allem die jüngeren Collegen, sahen erschüttert drein, aber der alte Yjiess erwiderte sein Lächeln und verneigte sich – ein wenig wie ein Schauspieler, der sich für Applaus bedankt.


Im Saal herrschte Aufruhr, auch wenn hier niemand applaudierte. Überall hustete, krächzte, würgte und spuckte es. Am Geisterholztisch bogen und krümmten sich die Collegen und landeten mit den übervollen, weisen Köpfen in ihren Canapés. Weinkrüge wurden umgestoßen und ergossen ihren tödlichen Inhalt über die ebenfalls mit einem giftigen Stoff aus Meister Yjiess‘ Besitz präparierten Karten. Die letale Wirkung entstand erst durch die Vereinigung der zwei Komponenten – ein jeder College musste die Dokumente angefasst und den Wein getrunken haben, um sich tödlich zu vergiften. So hatten sie die alten (und tatsächlich wirksamen) Schutzzauber umgangen, die Attentäter daran hindern sollten, Gift in die Conferenzstube zu schleusen.


Was immer Yjiess da ersonnen hatte, es funktionierte geradezu prächtig. Mehr als prächtig. Ein selten dicker College direkt vor Zerek stand von seinem Platz auf und nahm vor Schreck einen extragroßen Schluck Wein. Für einen Moment schien es, als sei er gegen das Gift immun. Dann explodierten seine Augäpfel.


Aus einer der Logen fiel jemand herunter und brach sich auf den harten Holzdielen der Bühne den Hals. Es war Meister Bog, dem noch ein Tséso im Speckmantel zwischen den Lippen hervorschaute.


Zerek hatte genug gesehen. Während der Ryusche Beirat des Collegiums um ihn herum starb, verließ er den Raum, drückte die Türe hinter sich mit dem Rücken zu und seufzte. Einige Sekunden stand er schwer atmend da. Schweiß tropfte auf den Boden.


Dann lächelte er finster. Dann lachte er. Er wusste nicht, wie lang, aber er spürte, wie zeitgleich mit diesem befreienden Gelächter eine große, unfassbar schwere Last von seinen Schultern fiel.


Minuten mochten vergehen, während hinter ihm noch leise die Geräusche des großen Todeskampfes zu vernehmen waren.


Er wischte sich einige Tränen weg und schaute sich um. Sein Blick schweifte, nunmehr unbeschwert, wild hin und her. Und verharrte schließlich, wie immer, wenn er an diesem Punkt verweilte, auf dem einen schwarzen Fleck an der Decke. Dort, wo einst Rhomyirs berühmte Eroberung der Titanenfestung Drograr in schillernden Farben dargestellt gewesen war, hatten die kaiserlichen Schergen mit einigen Eimern Farbe in Minuten vernichtet, wofür andere große Dlaerdenkünstler Wochen und Monate gebraucht hatten. Die Darstellung einer von Rhomyirs größten Taten, die die Vormachtstellung der Dlaerden in der Welt besiegelt hatte, war schon vor mehr als drei menschlichen Lebenszeiten vernichtet worden. Es hatte aus dem Gedächtnis seines Volkes getilgt werden sollen, doch Zerek Dûm war kein Idiot und er hatte seine Quellen. Zahlreiche Reproduktionen, so illegal sie heutzutage auch sein mochten, hatten überlebt. Soweit Zerek es wusste, besaß er mindestens die Hälfte der noch existierenden Bilder. Und irgendwann, so schwor er sich abermals, würde er dafür sorgen, dass genau dieses Bild wieder hier in der Warte seine volle Pracht entfalten durfte. Nur die besten Maler, Bildhauer, Steinmetze und Lichtmagier würde er anheuern. Und dann wäre es getan. Der große Kampf gegen die Titanen, der entscheidende Zweikampf und so viele andere wunderbare Kunstwerke in diesem Gebäude – sie alle würden wieder in altem Glanz erstrahlen.


Sein Lächeln wurde nun breiter und sein Blick ein wenig glasig. Ein wohlwollender Beobachter hätte wohl gesagt, er träume sicherlich. Vielleicht von einer schönen Maid, der er den Hof machen wollte. Der er die Minne singen wollte. Blumen schenken. Vielleicht sogar sein Herz. Auf ewiglich.


Weniger wohlwollende oder mehr oder minder neutrale Beobachter wie etwa die beiden Pförtner, die noch immer, völlig ungesehen von Zerek Dûm, der wie in Trance an die Decke stierte und grinste, auf Posten standen und sich trotz der unheimlichen Geräusche aus der Stube nicht getraut hatten, sich angesichts des wie wahnsinnig lachenden Rdraths von der Stelle zu bewegen, hätten es wohl anders formuliert. Vielleicht so: Dûm stand dort wie ein eindeutig gestörter Geisteskranker, der eine holde Maid sieht und es nicht erwarten kann, sie in eine dunkle Gasse zu zerren und zu Dingen zu zwingen, von denen dlaerdische Pförtner keine Ahnung haben wollen. Beide Männer murmelten schließlich einen alten Bannspruch, berührten ihre Armreifen, schlugen das Zeichen zur Abwehr des Bösen, rafften ihre Togen und eilte rasch davon.


Zerek Dûm blieb stehen. Der schwarze Fleck an der Decke ließ ihn nicht los. Der dreckige Schandfleck. Seine Nemesis.


Mein Großvater hat ihn gekannt, dachte er und ein kleines, heiseres Kichern drang aus seiner Kehle. Rhomyir Rllach. Ein großer Mann in jeder Hinsicht. Ein Gelehrter und Feldherr, wie ihn unser Volk seither nicht gesehen hat. Ebenso intelligent und voller Gelehrsamkeit wie listenreich und tückisch im Krieg. Großvater hat mir viel von ihm erzählt.


Sein Großvater, ein ehrenwerter, aber schwacher Mann, der seinen Enkel sehr geliebt und ihm vielerlei Geschichten erzählt hatte, einige davon sicherlich wahr, andere gelogen, hatte Rhomyir gekannt. Und Zerek hatte immer erkennen können, wann sein Großvater bei einer Geschichte geflunkert und wann er die Wahrheit gesagt hatte. Im Falle von Rhomyir Rllach hätte er es niemals gewagt, eine Lügengeschichte zu erzählen oder irgendein Garn zu spinnen. Zerek Dûm wusste es, denn sein Großvater hatte Rhomyir auf zahlreichen Feldzügen begleitet und ihn wie einen Gott verehrt.


Nein, er hatte die Wahrheit gesagt. Rhomyir war ein Held gewesen, voller Tugend, voller Weisheit, voller Witz und mit der Kraft von zehn geringeren Männern. Er hatte besser gefochten, gedichtet, gedacht, gegessen und geküsst als jeder andere männliche Vertreter ihres Volkes. Er hatte sie zu Ruhm und Ehre geführt und wenn sein finales Schicksal auch im Verborgenen lag, würde sein Andenken doch für immer bestehen bleiben.


Doch Zerek Dûm wusste etwas über den großen Dlaerdenfürsten, was außer ihm nicht viele wussten. Zumindest nicht viele, die noch am Leben waren. Dieses Wissen bereitete ihm diebische Freude und an manchen Abenden, in manch ruhigen Stunden, sogar eine Erektion vor lauter Vorfreude.


Der große Rhomyir Riesentat hatte ein wenig Hilfe auf seinen zahlreichen Abenteuern gehabt. Und Zerek Dûm wusste genau, wie auch er diese Hilfe in Anspruch nehmen konnte, um ähnlich erfolgreich zu sein.


Seine Zeit würde kommen.


Er zwang sich, den Blick abzuwenden, raffte seinen Mantel und marschierte hinaus.


~


Eine Stunde später war alles vorbei. Der Ryusche Beirat des Collegiums war ausgelöscht. Die Führungselite der Dlaerden war ausradiert worden. Ein schwerer Schritt, aber jemand hatte ihn gehen müssen. Ein mutiger Jemand, ein forscher Jemand – ein Jemand mit Köpfchen und Eiern.


Dieser Jemand war Zerek Dûm. Nun galt es, die Dinge wahrlich voranzutreiben.


„Ruvlaed, gib das besprochene Zeichen an unseren Freund. Phase eins ist erfolgreich angelaufen.“


„Unseren Freund, Herr“, nickte der Diener mit monotoner Stimme, während im Hintergrund bereits die grotesk entstellten Leichen der Ratsmitglieder aus der Conferenzstube geschafft wurden. Die Diener, Kämmerer, Schreiberlinge, Stallburschen, Wächter und anderweitigen Handlanger, die sie dazu verdonnert hatten, waren noch bleicher als gewöhnlich und viele von ihnen hatten sich Tücher um Mund und Nase gebunden, um die grässliche Krankheit, die all die Collegen dahingerafft haben musste, fernzuhalten. Yjiess und seine Leute hatten nicht nur was das Gift betraf ganze Arbeit geleistet, sondern auch dabei, eine plausible Legende drumherum zu spinnen. Niemand würde Fragen stellen. Zumindest redete Zerek sich dies in diesem Moment so vehement ein, dass es einfach die Wahrheit sein musste.


„Jetzt gibt es kein Zurück mehr – der erste Schritt ist getan!“, ereiferte sich Meister Yjiess, den plötzlich die Energie eines tausende Jahre jüngeren Dlaerden zu durchströmen schien. „Jetzt zählt es, Zerek Dûm, jetzt entscheidet sich …“


Ein scharfer Blick Zereks brachte den Alten tatsächlich zum Schweigen. Gleichermaßen überrumpelt und heimlich erfreut musste er kurz überlegen, was er eigentlich hatte sagen wollen, ehe er fortfuhr.


„Spart Euch Eure pathosgefüllten Reden, Meister Yjiess. Die Zeit drängt. Wie viele Teppiche hat das Collegium noch im Einsatz?“


„Vier flugtüchtige, von denen ich weiß. Wenn der Teppichmeister noch lebt, finde ich es für Euch heraus.“


„Vier reichen völlig.“ Einer für jede Himmelsrichtung. „Bemannt diese Teppiche mit vertrauenswürdigen Verbündeten und entsendet sie in jeden Winkel des Kontinents. Die Pamphlete sind bereit?“


„Meine Schreiber haben Tag und Nacht gearbeitet. Sie befinden sich in den Packkisten, die Mrastes Euch gezeigt hat.“ Zerek entging ein leicht vorwurfsvoller Unterton nicht, den er mit einer ungeduldigen Geste beiseiteschob.


„Sorgt dafür, dass die Teppichklopfer darauf achten, nicht zu viele Pamphlete auf einem Fleck abzuwerfen. Für die jeweiligen Finder muss es aussehen, als seien sie zufällig auf die Seiten gestoßen, sonst schöpfen sie Verdacht. Die Menschen sind Schafe, aber wir dürfen unser Glück nicht herausfordern.“


Yjiess nickte schwer. „Ein weiser Rat, den ich weiterleiten werde.“


Ein leises, ganz und gar unaristokratisches (eventuell sogar undlaerdisches) Knurren entwich Zereks Kehle. „Das ist kein Rat, Ihr alter Narr, das ist ein Befehl! Und zwar von ganz oben!“ Er nickte zu sich, dann fügte er vorsichtshalber noch an: „Das heißt von mir, Yjiess! Ich habe das Kommando. Ich bin der Orchestrator dieses Plans. Alles steht und fällt mit mir und meinem strategischen Genie. Merkt Euch das, Yjiess.“


Der Alte nickte und entfernte sich wohlweislich.


Zerek schnipste mit den Fingern und ein anderer Diener eilte sogleich herbei. „Noch eine Sache!“


„Mein Gebieter.“ Der junge Diener wagte es nicht, den Blick zu heben. Er zitterte vor Ehrfurcht. Oder war es vielleicht lediglich Furcht? Wie dem auch sein mochte: Guter Mann, Zerek würde ihn nach seinem Namen fragen müssen.


„Holt mir diese impertinente Torwächterin. Ich möchte ihr etwas zeigen. In meiner Schlafkammer.“




Kapitel I – Im Sumpf des Erbrechens


Regen, Wind und Wetter waren nie ein Problem für Cord Tonka gewesen. Immerhin war er am Nordkap aufgewachsen und man verbrachte nicht einen guten Teil seines Lebens einen kurzen Fußmarsch von den Singenden Klippen entfernt, wenn einem ein bisschen schlechtes Wetter bereits den Tag versaute. Die Männer und Frauen vom Nordkap liebten ihr schlechtes Wetter, denn sie hatten gar keine andere Wahl, wenn sie nicht in Dauerdepressionen verfallen wollten – obwohl man ihnen natürlich genau das nachsagte: mürrisch, deprimiert, zankhaft und mit einer kurzen Zündschnur gesegnet, das waren die Nordler. Cord war da oft keine Ausnahme, das musste er zugeben, aber er weigerte sich, das Naturell seines Volks dem stets diesigen, nebligen, bisweilen sintflutlichen Wetter seiner Heimat zuzuschreiben. Nicht, dass gutes Wetter zwingend besser gewesen wäre. Und wie definierte man gutes Wetter schon? Das war doch Ansichtssache. Völlig subjektiv.
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